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ZEITGESCHEHEN 
Aus der „Schönen neuen Computer-
Welt". Massen-Selbstmord von „Sek-
ten"-Mitgliedern sorgt verständlicher-
weise für Aufsehen und Bestürzung - so 
auch der jüngste Vorfall mit der Gruppe 
„Heaven's Gate" in den USA. Die Frage: 
„Gibt es auch bei uns Sekten, in denen 
so etwas passieren kann?" greift aller-
dings angesichts der völlig neuen Di-
mensionen dieses Vorfalls viel zu kurz. 
In der Tat gibt es auch hierzulande Grup-
pen, in denen Vorstellungen von einer 
„Evakuierung" des „guten" Teils der 
Menschheit, also in erster Linie der eige-
nen Gemeinschaft, durch „Raumschiffe" 
oder „Ufos" eine Rolle spielen. Man 
denke etwa an eine entsprechende 
Ankündigung des „Ordens ,Fiat Lux'", 
über die wir informierten (MD 1996, 
S. 332f). Der in Kalifornien erfolgte 
Gruppen-Selbstmord betrifft aber - nach 
allem, was wir darüber wissen - bei wei-
tem nicht nur das Spektrum der „Sekten" 
und die von ihm ausgehenden Gefahren, 
sondern das Leben in unserer sich verän-
dernden Kultur, unsere Realität über-
haupt! Wo Menschen heute in die „vir-
tuelle Realität" elektronischer Medien, 
„künstlicher Erlebniswelten" oder auch 
des Internet mit einer Intensität eintau-
chen, wie es hier - sei es zum Lebensun-
terhalt, sei es zwecks Eigenwerbung - of-
fenbar geschah, dort besteht auch die 
Gefahr, gleichsam die „Bodenhaftung" 
zu verlieren: Den Mitgliedern von „Hea-
ven's Gate" war die sinnliche, materielle 
Wirklichkeit längst „wertlos" geworden, 
sie hatten sich schon „entleiblicht" in 
einer „virtuellen Realität", bevor sie end-
gültig „abhoben" zu jenem vermuteten 
„Ufo" im Schweif des Kometen Hale-
Bopp. Wenn sich das Bewußtsein immer 
mehr den „Spielregeln künstlicher Wel-

ten" auf dem „Raumschiff Erde" anpaßt, 
dann erscheint auch der „Kontakt" mit 
Ufos und deren außerirdischen Besat-
zungen plausibler als in der nicht digital 
simulierten Alltagsrealität. Einen Ein-
druck von der ja nicht bloß obskure 
„Ufo-Sekten" betreffenden „digitalen Re-
volution" vermittelt das 1993 erschie-
nene Sachbuch „Virtuelle Realität", in 
dem sich die Autoren B. Sherman und P. 
Judkins mit der Schaffung „synthetischer 
Welten" durch die Computer-Technolo-
gie befassen. Der Gruppen-Selbstmord 
von Kalifornien erscheint geradezu als 
Ausdruck einer darin geschilderten 
„Schönen neuen Computer-Welt" der 
Todesverdrängung und Selbstbetäubung. 
Weniger ein „religiöser Glaube" an 
Außerirdische ist für diese rauschhafte 
Verdrängung der sinnlichen Realität ver-
antwortlich, als vielmehr die „Schöne 
neue Welt" der elektronischen Medien 
oder der Reklame selbst, die unerbittlich, 
Tag für Tag auf die Massen „einhäm-
mern" und neue Realitäten, Wahrneh-
mungsmuster und Plausibilitäten bewir-
ken. „Was einem Besucher an Disney-
land rasch auffallen könnte", so das er-
wähnte Sachbuch, „ist die Tatsache, daß 
dort niemand krank wird oder gar stirbt. 
Es ist eine vollkommene Welt, die Welt 
der Werbung, die aus dem Bildschirm 
heraus ins Leben tritt. Aber das wirkliche 
Leben ist nicht so. Von der Wiege bis ins 
Grab leben wir im Schatten von Schmer-
zen, Krankheit und Tod... Für manche 
wird das einfach zuviel; sie empfinden 
das Leben als Hölle auf Erden. Die Virtu-
elle Realität könnte ihr Passierschein 
zum Paradies werden." Die Gruppe 
„Heaven's Gate" hat diesen „Passier-
schein" auf makabre Weise eingelöst! 
Den Selbstmördern von San Diego war 
der Blick auf unsere unvollkommene 
Welt längst verschwommen, bevor sie zu 
ihrer letzten Tat schritten. ru 
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IM BLICKPUNKT 

Ulrich Dehn 

Reinkarnation - Unerlöstheit oder Chance? 

Kaum noch ein religiöses Glaubens-
element, sondern scheinbar fast schon 
ein integraler Bestandteil des religiösen 
oder auch angeblich religiös ungebun-
denen Zeitgeistes ist das Für-wahr-Hal-
ten von Reinkarnation in den verschie-
densten Schattierungen. Umfrageergeb-
nisse auch in traditionell christlich ge-
prägten Ländern weisen regelmäßig ei-
nen hohen Prozentsatz von Anhängern 
einer wie auch immer gearteten Wieder-
geburtslehre auf. In Brasilien seien es 
1991 45%, in der Schweiz 1990 29%1 

gewesen. Insgesamt glaube „nahezu ein 
Fünftel der Bevölkerung in den westeu-
ropäischen Staaten und in den USA an 
Reinkarnation, wenn auch in sehr unter-
schiedlichen Formen"2. Ein massives 
Anschwellen der Literatur zum Thema 
und das Liebäugeln mit reinkarnatori-
schem Gedankengut auch in christlich-
theologischen Kreisen zeigt schon seit 
langem an, daß Fragen in diesem Zu-
sammenhang nicht mehr religionswis-
senschaftlicher Fachliteratur überlassen 
werden können, sondern in den allge-
meinen kirchlichen und den allgemein-
menschlichen Diskurs hineingehören. 
Spätestens mit dem Bestseller „Das tibe-
tische Buch vom Leben und vom Ster-
ben" des Sogyal Rinpoche zeigt sich, 
wie sich nun auch traditionelles buddhi-
stisches Gedankengut, dem von der 
Karma-Lehre ausgehend die „Wiederver-
körperung" ein Ausdruck von Unerlöst-
heit und Restbeständen schlechten Kar-

mas sein sollte, verbindet mit dem Ein-
steigen auf reinkarnationstherapeutische 
und seelsorgerliche Anliegen des We-
stens.3 Dies geht bis zu dem der westli-
chen Literatur nachempfundenen, recht 
künstlich wirkenden Versuch Sogyals, 
ausgehend von lan Stevenson4 Rein-
karnationsbeweise in Gestalt von Ana-
mnesen darzulegen.5 Umso sonderbarer 
wirkt dieses Unternehmen, als der ost-
asiatische Buddhismus in der Regel an 
dieser Stelle keinen Beweisbedarf emp-
fand. Eher konnte man hier eine zutiefst 
kulturell verankerte selbstverständliche 
Voraussetzung sehen, die erst in der Be-
gegnung mit westlichen Skeptikern zu 
argumentieren begann.6 So sagte der 
gleiche Sogyal in einem Interview: „Die 
Idee der Wiedergeburt hat eigentlich gar 
nichts damit zu tun, sich an die Vergan-
genheit zu erinnern oder in die Zukunft 
zu schauen. Es geht vielmehr gerade 
darum, in der Gegenwart zu leben, jetzt 
ein gutes Leben zu führen - also wie 
man mit seinem Leben umgeht. Padma-
sambhava (Gründungsvater der Nying-
ma-Tradition des tibetischen Buddhis-
mus aus dem 8. Jahrhundert - U. D.) 
sagte: ,Wenn du wissen willst, wer du 
warst, dann schau, wer du bist. Wenn du 
wissen willst, wer du sein wirst, dann 
schau, was du tust'."7 Der westliche Sog 
des „wissenschaftlichen" Beweisen-
Wollens hat ihn eingeholt, und auch 
deutsche Karma-Kagyü-Gläubige (An-
hänger des dänischen „Lama" Ole Ny-
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dahl, der sich „an große Schlachten in 
Osttibet" in seinem „letzten Leben" erin-
nern kann, in denen er selbst „gegen die 
Chinesen kämpfte, um die Zivilbevölke-
rung zu schützen") pflegen sich nun-
mehr im Gespräch auf anamnetische 
Beispiele der Art, wie Stevenson sie ins 
Feld führt, zu beziehen. 
Eine ähnliche Akzentuierung positiver 
Konnotationen der Reinkarnationsvor-
stellungen ist bei hinduistisch orientier-
ten Gruppen wie etwa der ISKCON (In-
ternationale Gesellschaft für Krishna-Be-
wußtsein) zu beobachten - vielleicht 
sollte eher, wie auch in Sogyals Fall, von 
gegenseitiger „Wiederannäherung" ge-
sprochen werden, denn eine Abhängig-
keit besteht zweifellos, spätestens in der 
Geschichte theosophischen Gedanken-
guts begründet, auch wenn dies gele-
gentlich bestritten wird.8 Auch sind die 
Vorstellungen längst so ausdifferenziert 
und die Übergänge so fließend gewor-
den, daß eine scharfe Kontrastierung 
westlichen und östlichen Gedankenguts 
nicht mehr möglich ist. Hierzu möchte 
ich am Schluß einige Gedanken formu-
lieren. 
Was steht hinter der stetigen Verbreitung 
des Glaubens an die Wiedergeburt, hin-
ter der Vorstellung, daß mein derzeitiges 
Leben weder mein erstes noch mein 
letztes sei? Ist hier das Ernstnehmen oder 
Nichternstnehmen des Sterbevorgangs 
und Todes katalysatorisch? Ist die Angst 
vor dem Tod, ist das Bedürfnis, ihn zu 
bagatellisieren, wesentlich? Wird hier 
mit dem Tod „gespielt" (Thiede)?9 Oder 
wird mit dem Leben gespielt, wird der 
Stellenwert ethischer Entscheidungen 
verschoben? Ist der christliche Glaube 
an die Auferstehung nicht mehr „kon-
kurrenzfähig" mit dem attraktiven Wie-
dergeburtsglauben? Weiß jemand, der 
sich als Anhänger der Wiedergeburts-
lehre bekennt, immer genau, was er 

sagt, und gibt es jeweils eine Vorstellung 
dessen, was sich da nun eigentlich rein-
karniert hat oder reinkarnieren soll? Pro-
bleme in dieser Hinsicht entstanden be-
reits, als von Buddha, im Kontrast zum 
brahmanischen Hinduismus, die sich 
reinkarnierende Seele geleugnet wurde 
und er zur Wiedergeburt schwieg. Es 
mußte von einer „Seelenwanderung 
ohne Seele" geredet werden (Reinhart 
Hummel). Und Wilhelm Busch faßt es 
voller Humor in die bekannten Worte: 
„Die Lehre von der Wiederkehr ist zwei-
felhaften Sinns. Es fragt sich sehr, ob 
man nachher noch sagen kann: Ich 
bin's". Aber auch Busch gewinnt dem 
Problem eine ernste Dimension ab und 
schreibt: „Nahmst du in diesem großen 
Haus nicht selbst Quartier? Mißfällt es 
dir, so zieh doch aus. Wer hält dich hier? 
Und schimpfe auf die Welt, mein Sohn, 
nicht gar zu laut. Eh du geboren, hast du 
schon mit dran gebaut".10 Die Tiefen-
dimension des Buschschen Humors hält 
immerhin den Hinweis bereit, daß von 
ihm erwähnte Aspekte auch im quasi sä-
kular-reinkarnatorischen Vorstellungsbe-
reich der Gegenwart wieder eine Rolle 
spielen. Aber zunächst gestatten wir uns 
einen Blick auf die alte Religionsge-
schichte. Denn das Bedürfnis der 
Menschheit, über die Dinge vor der Ge-
burt und nach dem Tode, über ein „Jen-
seits" und sein Verhältnis zum „Dies-
seits" zu sinnieren, ist so alt und weitver-
breitet, daß die Zurückhaltung der drei 
semitischen Religionen Judentum, Chri-
stentum und Islam gegenüber Rein-
karnation eher als die Ausnahme be-
trachtet werden kann. 

Einige religionsgeschichtliche Hinweise 

Bereits im Totenbuch der Maya, das 
schwer datierbar ist, aber vermutlich im 
3. vorchristlichen Jahrtausend entstand, 
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ist in lapidarer Weise von der Wieder-
kehr der Toten die Rede. Ein enger Kon-
takt zwischen der Welt der Lebenden 
und der Toten und die Totenbegleitung, 
Hilfe und Fürbitte durch den Schamanen 
Chilan bzw. Chilam-Balam bestimmen 
dieses uralte Dokument, das möglicher-
weise gemeinsame Wurzeln mit alt-
chinesischem Gedankengut aufweisen 
kann.11 „[Ihre toten Wesen kehren zu-
rück] (dank dem) Opfer des Jaguars(,) ... 
(dank dem) Blut des (mythischen) Vö-
gelst,) ... (dank dem) feuerbringenden 
Gott. [Die geläuterten Toten] im Vorhim-
mel gewähren...Wiedergeburt" (Blatt 2, 
Randtext, Arnold, S. 209 f). Eine weitere 
Stelle beschwört schließlich den Chilan 
u. a. als „Wiedergeburtshelfer": „Ihre to-
ten Wesen / kehren zurück / (dank dem) 
Chilan, der sein Gebet zum Himmel 
trägt. Ihre toten Wesen / kehren zurück / 
(dank dem) das Lebensfeuer bringenden 
Hund..." (Blatt 4, Randtext, a.a.O., S. 
215). Schon die „Hi l fe" zur Wiederge-
burt deutet darauf hin, daß diese hier als 
positiv und wünschenswert, zumindest 
als das eher Normale figuriert. Das To-
tenbuch der Ägypter, wahrscheinlich seit 
Beginn des Neuen Reichs (seit 1580 
v. Chr.) im Gebrauch, enthält zwar für 
die Toten, denen es ins Grab mitgegeben 
wurde, eine Anleitung für den Weg 
durch das Jenseits, das den Lebenden 
nah und vertraut war, aber keine Vorstel-
lung einer Wiedergeburt.12 Wenn Pha-
rao Sethos I. (Sohn von Ramses I., Ende 
14. Jahrhundert v.Chr.) auf eine Stele 
„Wiederholer der Geburten" eingravie-
ren läßt, so ist damit wahrscheinlich 
eher ein Hinweis auf Thronsukzession 
gemeint als reinkarnatorisches Gedan-
kengut im engeren Sinne.13 Die alten 
Germanen wiederum ergriffen verschie-
dene Vorsichtsmaßnahmen, um die ge-
fürchtete Wiedergängerei der verstorbe-
nen Ahnen zu verhindern, so etwa das 

Festnageln der Leichen mit Pfosten im 
Grab. Die Vorstellung einer Wiederkehr, 
wenn auch nicht in Gestalt einer Wie-
dergeburt, war also präsent; die Grenzen 
zwischen der Welt der Lebenden und 
der Toten werden auch hier erheblich 
weicher und fließender vorgestellt, 
wenn auch im bedrohlichen Sinne. Die 
Wiedergehenden erscheinen zwar als 
Leichname, aber in Gestalt lebender 
Menschen.14 Die Wiedergeburts- und 
Ahnenverehrungstraditionen in anderen 
Kulturkreisen (wie etwa dem chinesi-
schen) sprechen von einem sehr viel 
freundlicheren und vertrauteren Verhält-
nis der Diesseitigen zu ihren Verstorbe-
nen, deren Welt sich geradezu spiegel-
bildlich zur sichtbar wahrgenommenen 
verhält. 
Im weiteren Sinne an die hinduistisch-
buddhistische Tradition knüpfte Padma-
sambhava, der geistige Vater des Nying-
ma-Buddhismus und zugleich erster 
buddhistischer Missionar in Tibet im 8. 
Jahrhundert n. Chr., an, als er (mutmaß-
lich) die Grundelemente des Bardo Thö-
do\, populär, wenn auch fälschlich, „To-
tenbuch" der Tibeter genannt, verfaßte. 
Die Entstehung des gesamten Werkes er-
streckte sich wahrscheinlich vom 8. bis 
ins 14. Jahrhundert. Die nachtodliche 
Zwischenstation (bardo) im Reich der 
Toten soll mit Hilfe einer maximal 49tä-
gigen Begleitung durch einen Lama dem 
Verstorbenen zur erlösenden Erkenntnis 
der Nichtigkeit verhelfen und ihm die 
Neuanhäufung von Karma und die Wie-
dergeburt ersparen.15 Der Sterbende 
wird aufgefordert: „Die Geisteshaltung 
der Erleuchtung sollst Du so hervorbrin-
gen! ,Wehe, da nun für mich die Todes-
stunde gekommen ist, wil l ich, gestützt 
auf dieses Todeserlebnis, nur Liebe, Mit-
leid und die Geisteshaltung der Erleuch-
tung in mir erwecken. Damit ich zum 
Heil aller Wesen, die (endlos) wie der 
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Himmel sind, die vollkommene Bud-
dhaschaft erlangen möge!'" (Teil I, Ab-
schnitt 3) Das Durchschreiten der Bar-
dos mit dem Verarbeiten alter mythi-
scher Stoffe aus dem Buddhismus des 
Großen Fahrzeugs ist leicht mit den Er-
fahrungen Sterbender und denen von 
Menschen zu vergleichen, die Nahtod-
Situationen durchgemacht haben, und 
läßt, so hatte auch C. G. Jung gedeutet, 
Urängste und -hoffnungen zur Sprache 
kommen. So konnte es zum Grundmate-
rial moderner buddhistischer Nahtod-
un,d Reinkarnationstherapie ä la Rigpa 
(Sogyal Rinpoche) werden und trifft 
auch bei westlichen christlichen Rezi-
pienten einen wunden Punkt, nämlich 
den der Abstraktheit des christlich-jüdi-
schen Denkens über das, was vor und 
was nach meinem jetzigen Leben war 
und kommt. Altes reinkarnatorisches 
Schrifttum weiß den Menschen zu veror-
ten und damit einem uralten, „archetypi-
schen" Bedürfnis zu entsprechen. 

Indische Reinkarnationsvorstellungen 

Hinduistische Vorstellungen von der 
Wiedergeburt nehmen ihren Ausgang 
von Gedanken des Wiedertodes, bevor 
sie in den Brahmanas (ca. 900 v. Chr.) 
und schließlich in den Upanishaden (ca. 
800 v. Chr.) in anderer Weise entwickelt 
wurden. Die unendliche Dauer des 
„ewigen Lebens" in himmlischen Sphä-
ren strafender oder belohnender Qua-
lität wurde bezweifelt und ein Wieder-
tod befürchtet, der dem jenseitigen Da-
sein ein Ende setzen könnte. Erst seit 
dem 9. Jahrhundert und spätestens mit 
den Upanishaden wurde die Antwort so 
gedacht, daß die Seele wiederkehren 
müsse, gleichgültig in welcher Gestalt, 
ob als Mensch oder Tier, und auch in 
bezug auf mögliche Zwischenstationen 
himmlischer oder höllischer Art gab es 

variierte Vermutungen.16 Sie strebt aber 
die Befreiung (moksha) aus der stetigen 
Wiederkehr an. Gewahrt wird die Konti-
nuität durch die wandernde Seele (at-
man), die wie eine Raupe vorgestellt 
werden kann, die von einem Halm zum 
nächsten kriecht. Ein radikaler Gedanke 
verzichtete überhaupt auf „ein beharren-
des Substrat der Persönlichkeit", wenn 
denn auch ein König aufgrund seines 
Karma als Angehöriger einer niederen 
Kaste oder gar als Tier wiedergeboren 
werden konnte: ,„Yajnavalkya', sprach 
Jaratkarava Artabhaga, ,wenn ein 
Mensch stirbt und seine Stimme in das 
Feuer eingeht, sein Odem in den Wind, 
sein Gesicht in die Sonne, sein Verstand 
in den Mond, sein Hören in die Him-
melsgegenden, sein Körper in die Erde, 
sein Selbst in den Äther, seine Leibhaare 
in die Kräuter, seine Haupthaare in die 
Bäume, sein Blut und sein Samen in das 
Wasser - wo bleibt dann der Mensch?' -
,Ergreife meine Hand, lieber Artabhaga', 
sagte Yajnavalkya, ,wir beide wollen uns 
darüber allein verständigen, nicht hier 
vor den Leuten.' Da gingen sie beide 
hinaus und unterredeten sich. Und 
worüber sie sprachen, davon sprachen 
sie als von dem Karma, und was sie ver-
kündeten, das verkündeten sie als das 
Karma. Ein gutes (d. h. glückliches) We-
sen wird man durch gutes Karma, ein 
übles durch übles."17 Wissen über 
Karma galt in frühen vedischen Zeiten 
als schwer verständliches Geheimwis-
sen, deshalb müssen Artabagha und Yaj-
navalkya sich zum Gespräch unter vier 
Augen zurückziehen. 
Für das Modell eines Seelenwesens, das 
mit der körperlichen Form des Verstor-
benen nichts mehr gemein hat, erhielt 
die esoterische Lehre von Leibhüllen 
(kosha) ihre Bedeutung, die es gestattete, 
die Übergänge von einer Existenz zur 
nächsten in materialer Weise auszu-
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drücken.18 Der physische, „grobstoffli-
che" Körper (Sthulasharira) wird im Tod 
wie ein Gewand ausgezogen, er zerfällt 
und wird ersetzt. Die mittlere Schicht 
des „feinstofflichen" Körpers (Sukshmas-
harira), die die vitalen, geistigen und 
seelischen Kräfte des Leibes trägt, bleibt 
dem atman im Geburtenkreislauf erhal-
ten. Der „feinstoffliche" Körper ist auch 
Träger der karmischen Prozesse. 
Schließlich ist es der „Kausalkörper" 
(Karanasharira), der den atman als in-
nere Hülle umfängt. Der feinstoffliche 
Körper wird noch einmal in drei Körper 
eingeteilt, von denen der Erkenntnis-
oder Bewußtseinskörper besonders 
wichtig ist, weil er im Buddhismus als 
das Kontinuum zwischen den Wiederge-
burten gilt. In einem Bild des Theoso-
phen Jinaraja Dasa, in dem die Körper 
mit verschiedenen Handschuhen vergli-
chen werden, heißt es, daß der grob-
stoffliche „Fäustling" abgestreift und in 
der Wiedergeburt ein neuer übergezo-
gen werde. 
Die Karma-Lehre wies eindeutig auf den 
Menschen als Schmied seines eigenen 
Glücks oder Unglücks hin, im frühen 
Hinduismus war auch von Opferritualen 
die Rede, mit denen auf Faktum und Art 
der Wiedergeburt Einfluß genommen 
werden sollte. Ebenso war im Zusam-
menhang des Nachdenkens über die Ur-
elemente des Kosmos die Verbindung 
mit dem Kreislauf des Wasser anhand 
der Beobachtung hergestellt worden, 
daß der Mond in seinen verschiedenen 
Phasen sich verschieden darstelle: ein 
voller Mond „kippe sich aus", vergieße 
Wasser als Regen und werde zum Neu-
mond, das Wasser schaffe Leben auf der 
Erde und kehre in Gestalt von Rauch -
bei der Verbrennung einer menschlichen 
Leiche - wieder zum Himmel zurück, 
um erneut „ausgegossen" zu werden: 
Kreislauf des Wassers als Kreislauf des 

Lebens.19 Die hier vorherrschenden 
wertneutralen bzw. naturhaften Aspekte 
werden dann durch die Karma-Lehre 
moralisch belegt. 
Im Buddhismus entstand weniger natur-
haft und abstrakter aufgrund der Leug-
nung einer wandernden Seele die Lehre 
von den fünf skandhas („Aneignungs-
gruppen", „Daseinserscheinungen"), die 
mit dem Tode abgelegt und in der Wie-
dergeburt wieder „angeeignet" werden. 
Die Abstraktheit des Gedankens, der nur 
die Kontinuität des Bewußtseins kennt, 
reizte schon immer zu bildhaften Ver-
gleichen wie etwa der Weitergabe des 
Feuers durch Flammen: Zwar ist es das 
gleiche Feuer, aber die Flammen, etwa 
zweier verschiedener Kerzen, sind vom 
Augenschein her verschieden. Sie befin-
den sich nur in einem Bedingungszu-
sammenhang zueinander und in keiner 
substantiellen Kontinuität. In neuerer 
Zeit wird auch gerne das gegenseitige 
Anstoßen der Billardkugeln („Bedin-
gen"!) als Vergleich herangezogen. 
Das beharrliche Schweigen des Buddha 
Shakyamuni zur Existenz einer Seele hat 
einige ostasiatische Buddhologen (etwa 
den japanischen Indologen Nakamura 
Hajime) nicht davon abgehalten, doch 
von einem „ethischen Subjekt" zu re-
den, dessen Existenz sich auch auf den 
Wiederverkörperungsgedanken auswir-
ken muß; im volkstümlichen Buddhis-
mus und in seinen westlichen Varianten 
ist mitunter recht ungebrochen von sub-
stanzhafter Reinkarnation und, wie oben 
schon angedeutet, von „Reinkarnations-
beweisen" die Rede. 

Das anthroposophische Reinkarnations-
konzept Rudolf Steiners 

Einen Angelpunkt zwischen östlichen 
und westlichen Vorstellungswelten stellt 
das an die Theosophie anschließende 
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Gedankengut Rudolf Steiners dar. Er 
stellt seine Wiederverkörperungstheorie 
in den Rahmen einer allgemeinen Ent-
wicklungslehre, wie sie bereits Lessing 
in seiner „Erziehung des Menschenge-
schlechts" vertreten hatte. Lessing er-
möglicht mit seinem Denken dem ein-
zelnen Menschen die Teilnahme am 
Fortschritt der ganzen Menschheit, so 
daß nicht der individuelle Tod als irrepa-
rabler Hinderungsgrund betrachtet wer-
den muß. So heißt es: „Eben die Bahn, 
auf welcher das Geschlecht zu seiner 
Vollkommenheit gelangt, muß jeder ein-
zelne Mensch (der früher, der später) erst 
durchlaufen haben. - In einem und eben 
demselben Leben durchlaufen haben?... 
Das wohl nun nicht! - Aber warum 
könnte jeder einzelne Mensch auch 
nicht mehr als einmal auf dieser Welt 
vorhanden gewesen sein? ... Warum 
sollte ich nicht so oft wiederkommen, 
als ich neue Kenntnisse, neue Fertigkei-
ten zu erlangen geschickt bin? Bringe 
ich auf einmal so viel weg, daß es der 
Mühe wiederzukommen etwa nicht 
lohnt?"20 Selbst wenn hier der positive 
Fortschritts- und Humanitätsgedanke im 
Vordergrund stehen mag und Lessing of-
fenbar, wenn auch vielleicht nicht in 
Unkenntnis, so aber doch unbeein-
druckt von der Karmalehre war, sind Ein-
flüsse aus östlichem Gedankengut nicht 
auszuschließen.21 Steiner nun bezieht 
sich eindeutig auf indisches Gedanken-
gut aus dem theosophischen Erbe, so-
wohl was die Karma-Vorstellung als 
auch was die Vielkörperlehre angeht, 
und zieht die Fäden aus bis in die Wal-
dorf-Pädagogik hinein. Seine modifi-
zierte Terminologie spricht vom „physi-
schen Leib" (Ausformung in den ersten 
sieben Lebensjahren), „Ätherleib" (7. bis 
14. Lebensjahr) und „Astralleib" (14. bis 
21 . Lebensjahr). Dem Ätherleib werden 
Temperament und Charakter zugeordnet 

und dem Astralleib Begierden und Lei-
denschaften, die aber vom Leibe nur 
Gebrauch machen, also einer falschen 
geistigen Einstellung entspringen. Im 
nachtodlichen Stadium bleibt nur der 
Astralleib erhalten, der sich schließlich 
in die Astralwelt hinein auflöst und den 
Menschen in das „Geisterreich" einge-
hen läßt. Dort findet Karma-Analyse und 
Rückschau auf vergangene sowie Vor-
schau auf künftige Leben statt. Der 
Mensch arbeitet in diesem jenseitigen 
Zwischenreich „an sich und seiner Ent-
wicklung" - im Unterschied zum christ-
lichen Müßiggänger im ewigen Him-
melsfrieden.22 Man fühlt sich an die 
tibetische Bardo-Vorstellung der Zwi-
schenstadien erinnert. Durch die „Aufar-
beitung" des Karma werden hier gewisse 
deterministische Aspekte der upanisha-
dischen Karma-Lehre des legendären 
Yajnavalkya abgeschwächt. Sobald das 
Karma im Geisterreich erschöpft ist, baut 
das Ich sich vom Astralleib über den 
ätherischen bis zum physischen Leib 
seine Existenz schrittweise wieder auf. 
Es gibt Rhythmen und Schübe von zeit-
alterbezogenen Reinkarnationen, die 
mich etwa nicht vor zweihundert Jahren, 
sondern eben jetzt haben auf die Welt 
kommen lassen. Ferner stellt Steiner 
karmische Strukturen in den Bezie-
hungsfeldern der Menschen her, die zu 
Kontinuitätsposten zwischen den rein-
karnierten Existenzen werden: Bezie-
hungsgefüge brechen nicht mit dem Tod 
ab, sondern verfolgen bzw. beglücken 
mich auch in späteren Existenzen. Auch 
kann es im nachtodlichen kamaloka 
(Fegefeuer) noch einmal zu einer Begeg-
nung gekommen sein. Durch seine vie-
len Verkörperungen hindurch wird der 
Mensch immer mehr zum Herr seines 
eigenen Schicksals und wird in kosmi-
sche Zusammenhänge eingebunden.23 

Steiner sieht sich selbst mit seiner Lehre 
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zwischen Christentum und indischer 
Vorstellungswelt, die letztere ihm weit-
gehend vermittelt durch die Theosophie. 
Ähnliches Gedankengut, das von der 
läuternden Progression durch mehrere 
Erdenleben hindurch ausgeht, findet sich 
u. a. auch bei Scientology24 und bei ei-
nigen esoterischen Gruppierungen wie-
der. Der „christliche" Anteil jedoch ist 
nur schwer auszumachen: Wenn denn 
die Erfordernis, in jenseitigen Zwi-
schenstadien karmische „Altlasten" „auf-
zuarbeiten", konstitutiv sein soll, ist hier 
kein Platz mehr für die rechtfertigende 
Gnade Gottes, der bereits, um im Jargon 
zu bleiben, die Auf- und Abarbeitung 
jeglichen „Karmas" im Kreuzestod Chri-
sti für uns übernommen hat. Dieser un-
aufgebbare Bestandteil christlichen 
Glaubens, der im zeitgenössischen 
christlich-theologischen Kokettieren mit 
reinkarnatorischem Gedankengut nur 
noch selten Erwähnung findet, scheint 
zwar den „Chance"-Charakter der Wie-
dergeburt zu verringern, wirft aber auch 
ein völlig anderes Licht auf den Wert des 
Lebens vor dem Tod. 
Die sprudelnde Phantasie Steiners be-
treffs dessen, was im kamaloka und in 
den jenseitigen Zwischenstadien sich al-
les für das nachtodliche Ich abspielt, 
kann durchaus Bewunderung abnötigen, 
ist jedoch schwer mit christlicher Absti-
nenz gegenüber wuchernden Spekula-
tionen über das „Jenseits" und das 
„ewige Leben" zu vereinbaren, deren 
Gestaltung in den Händen und der Ver-
fügung Gottes liegt. Hans Waidenfels ist 
jedoch auch recht zu geben, wenn er 
betont, daß selbst in der vom mehr oder 
weniger kalkulierbaren Karmadenken 
bestimmten Reinkarnationsvorstellung 
ein Rest von Gabecharakter zu finden 
sei, indem „die Erfüllung (des Reinkar-
nierens) selbst sich menschlichem Zu-
griff entzieht und folglich geschenkhaft 

mitgeteilt wi rd" . Es sei eben durchaus 
notwendig, „auf die Gemeinsamkeit zwi-
schen Auferstehungsglauben und Re-
inkarnationsglauben zu achten. Beide 
Gestalten des Glaubens gehen davon 
aus, daß es einen Weg zu einer endgülti-
gen Erfüllung und Vollendung des Men-
schen und der Welt gibt, die nicht in ni-
hilistischer Vernichtung besteht". Jen-
seits dieser abstrakten Gemeinsamkeit 
aber tun sich schnell grundlegende Dis-
krepanzen auf zwischen dem gemäß der 
Karmatheorie die Qualität seiner künfti-
gen Existenzen progressiv selbst schaf-
fenden Steinerschen Menschen und dem 
aus der Gnade Gottes einmal lebenden 
und einmal sterbenden Menschen, von 
dem etwa im Hebräerbrief die Rede ist: 
„Und wie es dem Menschen bestimmt ist, 
ein einziges Mal zu sterben, worauf dann 
das Gericht folgt, so wurde auch Christus 
ein einziges Mal geopfert" (9,27f).25 

Hat es reinkarnatorisches Denken im 
frühen Christentum gegeben? 

In der Umwelt Jesu und der frühen Chri-
stenheit lag natürlich aus der Gnosis und 
anderen zeitgenössischen Strömungen 
die Reinkarnationsidee in der Luft und 
schlägt sich auch im Neuen Testament 
nieder, bezeichnenderweise sonderlich 
im Johannesevangelium. Die Frage an 
den Täufer Johannes im 1. Kapitel, ob er 
(der wiedergekommene) Elia oder der 
Prophet sei (V. 21), wird von ihm ver-
neint, das dahinterstehende Gedanken-
gut einer möglichen Wiedergeburt wird 
aber nicht ausdrücklich niederargumen-
tiert. Eine möglicherweise reinkarnatori-
sche Vorstellungswelt wird hier auch im 
Sinne einer typologischen Wiederkehr 
gewendet, zumal Elia nach alttestament-
licher Überlieferung nicht starb, sondern 
in den Himmel aufgenommen wurde 
(2 Kö 2,11). Etwas dezidierter wendet 
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sich Jesus dem Fragehintergrund selbst 
zu, als er in Joh 9,2 beim Passieren eines 
Blindgeborenen von den Jüngern gefragt 
wird: „Meister, wer hat gesündigt, dieser 
oder seine Eltern, daß er blindgeboren?" 
Der offenkundig karmatheoretische, 
wenn auch nicht reinkarnatorische (Ver-
hältnis Eltern-Kind!) Gehalt der Frage 
wird von Jesus sehr deutlich abschlägig 
beschieden: „Es hat weder dieser gesün-
digt noch seine Eltern, sondern es sollen 
die Werke Gottes offenbar werden an 
ihm" (V. 2). Der Mensch lebt nicht mit 
der Verarbeitung von „Altlasten" seiner 
Eltern (oder früherer Existenzen), son-
dern als geliebtes Wesen jetzt in seinem 
einzigen Erdenleben aus der frei verge-
benden Gnade Gottes, die an ihm offen-
bar werden soll. 
Die gerne erhobene Behauptung esoteri-
scher Kreise, die ursprünglich im frühen 
Christentum vorhandene Reinkarnati-
onsidee sei erst auf dem Konzil von Kon-
stantinopel 553 verworfen worden, wird 
durch die Konzilstexte nicht gedeckt. 
Auf der Basis einer Verwerfungs liste, die 
Kaiser Justinian gegen die Schüler des 
Origenes (gestorben ca. 254) zusam-
mengestellt hatte, sprach die Synode 
sich gegen eine bestimmte Lehre von 
der Präexistenz der Seele aus. Aber auch 
das Vorhandensein anderer Formen rein-
karnatorischen Gedankenguts ist für die 
christliche Dogmengeschichte vor 553 
nicht belegbar. 

Einige Argumente und Überlegungen 
zum Schluß 

Die Frage, was sich wie und unter wel-
chen Aspekten reinkarniert, war nicht 
nur im Übergang vom substanzhaft den-
kenden Hinduismus zum eher abstrak-
ten Buddhismus delikat, sie bleibt ein 
Thema, das in verschiedene Gedanken-
spielereien und Dilemmata hineinführen 

kann, wie u.a. der katholische Theologe 
Perry Schmidt-Leukel gezeigt hat. Nicht 
nur auf christlich-theologischer Ebene ist 
die notwendige Auseinandersetzung zu 
führen, auch muß nicht unbedingt die 
wissenschaftstheoretisch positivistisch 
anmutende Fragestellung übernommen 
werden, ob denn jeweils von „Konsi-
stenz bzw. Widerspruchsfreiheit von 
Reinkarnationslehren" die Rede sein 
könne, wenn man nach der personalen 
Identität fragen wi l l : „Die Frage, was 
eigentlich wiedergeboren oder reinkar-
niert wird, oder anders gesagt, ob und 
inwiefern zwischen zwei zeitlich aufein-
anderfolgenden menschlichen Existen-
zen auf widerspruchsfreie Art eine per-
sonale Identität behauptet werden 
kann"26, diese Frage weist auch in natur-
wissenschaftlicher Hinsicht Abgründe 
auf. Die Neurophysiologie müßte davon 
ausgehen, daß eine über Wahrneh-
mungsfähigkeiten und -funktionen verfü-
gende Seele (entsprechend dem fein-
stofflichen Körper der Upanishaden), die 
unabhängig von den physikalisch-neu-
ronalen Abläufen in den Sinnesorganen 
und den entsprechenden Zentren des 
Gehirns existiert, zum Träger und Konti-
nuitätsfaktor im Prozeß der Wiederge-
burt wird. Diese Annahme machte noch 
einmal theoretische Erklärungen erfor-
derlich, etwa dessen, „warum die Seele, 
wenn sie selbst bereits über eine eigene 
Wahrnehmungsfähigkeit verfügt, über-
haupt mit dem Körper und seinen Wahr-
nehmungsfunktionen verbunden ist -
warum es also diese unnötige Verdopp-
lung des Wahrnehmungsvermögens 
gibt".27 Eine erinnerte Kontinuität wird 
ins Feld geführt in den zahlreichen 
„Reinkarnationsbeweisen", wie sie etwa 
von Thorwald Dethlefsen berichtet wer-
den, ohne daß abgesehen von einer 
weitgehenden Falsifizierbarkeit plausi-
bel dargelegt wird, ob Gedächtniskon-
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stanz eine notwendige Voraussetzung 
für Personenkonstanz ist. Gibt es Sach-
verhalte und Aussagen in der menschli-
chen Geschichte oder in „therapeuti-
schen" Anamnesesitzungen, die nur mit 
Hilfe des Reinkamationsarguments er-
klärbar sind? Bereits mehrfach ist nach-
gewiesen worden, daß „Rückführungen" 
in „frühere Leben" und anamnetische 
Schilderungen aus solchen Rückführun-
gen in der Regel auf hypnotischen Sug-
gestionen, auf blühender Phantasie des 
Klienten oder auf paranormalen Wahr-
nehmungen beruhen und in keiner 
Weise der Erklärungsfigur der Wiederge-
burt bedürfen.28 

Interessanter sind in unserem Zusam-
menhang die popularisierenden Denk-
fehler, die sich bei der Übernahme des 
östlichen Denkens in die esoterische 
Szene und die säkulare Reinkarnations-
vorstellung der Therapie u. a. einschlei-
chen. Jörg Wichmann hat in drei Versio-
nen des Reinkamationsglaubens einge-
teilt: 1. in „die ursprüngliche des Hin-
duismus und Buddhismus, 2) diejenige 
der Theosophie und anderer esoteri-
scher Lehrsysteme des Abendlandes, 3) 
die in sich nicht stimmige und unreflek-
tierte der Vulgäresoterik" und darauf auf-
merksam gemacht, daß heutzutage we-
niger der Gedanke der Wiedergeburt 
selbst als der der Evolution zur Vollkom-
menheit wichtig sei.29 

Er hat ferner, und damit möchte ich Ab-
schlußüberlegungen in vier Punkten ein-
leiten, darauf hingewiesen, 
1. daß der Vulgäresoterik, und damit 
auch dem weitgehend säkular-lapidaren 
Reinkarnationsgedanken in der Psycho-
therapie eine wichtige denkerische In-
konsequenz unterläuft, wenn unter Um-
gehung des Unterschieds von Reinkar-
niertem und sich Reinkarnierendem von 
der „Erinnerung an ein früheres Leben" 
die Rede ist: Dies bedeute, „daß man 

das Bewußtsein so weit ausdehnt, daß es 
mit dem Bewußtsein des höheren Selbst 
identisch wird oder jedenfalls daran teil-
hat. Dieses höhere Selbst ist Subjekt der 
Inkarnationen und sein Bewußtsein ist 
jenseits von Zeit und Raum ... Solch eine 
Rückerinnerung bezieht sich aber nicht 
auf ,mein' früheres Leben, sondern auf 
das der Seele."30 Eine solche Rückerin-
nerung „an eine andere Existenz des 
gleichen geistigen Prinzips, das heute 
mich beseelt", und die Besinnung auf 
die Konsequenzen aus anderen Leben 
der gleichen Seele wäre zwar interes-
sant, aber vermutlich kein zugfähiges 
Modell für den zeitgenössischen Boom 
der Reinkarnationstherapie. Zu diesen 
denkerischen Fahrlässigkeiten kommen 
Behauptungen der esoterischen Szene 
hinzu, daß indisches Karma(n) und 
christliche Gnade „eigentlich identisch" 
seien (Hans Endres), aus evangelisch-
theologischen Kreisen unterstützt etwa 
von Michael von Brück, wenn er 
schreibt: „Das von der christlichen 
Theologie gelegentlich vorgebrachte Ar-
gument, karman schließe die Wirklich-
keit der Gnade aus, ist nicht stichhaltig. 
Die gesamte [!] indische Religionsge-
schichte lehrt das Gegenteil".31 Umso 
leichter hätte der stichhaltige, auch den 
Autor dieser Zeilen überzeugende Nach-
weis fallen müssen. 
2. Aber auch reinkarnationskritische Ein-
wände und Gegenüberstellungen „west-
licher", „positiver" Modelle und „östli-
cher", „negativer" oder „pessimisti-
scher" Modelle machen es sich oft zu 
einfach. Die Polarität der Wiedergeburt 
aufgrund von Unerlöstheit und der zu 
erhoffenden Wiedergeburt als Chance, 
Unerfülltheiten dieses Lebens zu kom-
pensieren, können in Wirklichkeit kom-
plementär gedacht bzw. als verschie-
dene Perspektiven gegenüber dem glei-
chen Lebens-/Todesmodell betrachtet 
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werden. Die westlich gedachte Chance 
bzw. der Fortschrittsgedanke setzen ge-
rade die Defizienz und Ergänzungsbe-
dürftigkeit des Jetzigen voraus: die allzu 
kurze Lebensdauer des Lessingschen 
Menschen, die ihm nicht die befriedi-
gende Teilnahme am Fortschritt des 
Menschengeschlechts gestattete. Es ist 
die Unbill eines Lebens, das in seiner zu 
wiederholenden Form denn auch eine 
Kontinuität bieten sollte, die die wesent-
lichen Dispositionen des gegenwärtigen 
Lebens reproduziert (Karma!) und somit 
überhaupt das „Aufarbeiten" des „frühe-
ren Lebens" ermöglicht. Umgekehrt 
kann das nach indischer Vorstellung kar-
misch bedingte Wiedergeborenwerden 
im Begriff der „Chance" gefaßt werden, 
die ich nun ergreife, um möglichst gutes 
Karma anzusammeln und doch, wenn es 
denn Indien sei, im „nächsten Leben" 
den Sprung in die Haut des Brahmanen 
zu schaffen. 
Es wird des öfteren betont, daß das Rad 
der Wiedergeburten in östlichen Gesell-
schaften durchaus nicht zu stetigem Pes-
simismus führt, sondern als weltan-
schauliche Voraussetzung allgemein un-
diskutiert akzeptiert wird - oder es 
spielt, wie etwa in Japan, keine sonderli-
che Rolle mehr. 
3. Reinkarnationsglaube mit allen seinen 
Konsequenzen ist eine für die christliche 
Zuversicht der bedingungslos erretten-
den Gnade und der Auferstehung von 
den Toten nicht akzeptable und biblisch 
nicht vertretbare Vorstellung. Er kann 
aber als Metapher dienen für eine Men-
talität gegenüber dem Leben, die den 
Horizont des Menschen und seinen Ver-
antwortungsradius ausweitet in die Ge-
schichte vor seiner Geburt und über sei-
nen Tod hinaus. Die ethische Dimension 
von Handlungsentscheidungen wird 
also nicht relativiert, wie es oft östli-
chem karmischen Denken vorgeworfen 

wird, sondern - wieder metaphorisch 
verstanden - „karmisch" verschärft und 
mit größerer Verantwortung beladen als 
die, die sich nur auf mein eigenes Leben 
erstreckt. Hier liegt ein wichtiger Teil der 
Bedeutung des alten Karma-Begriffs. 
Dies wäre eine ironische Umkehrung 
des Gedankens, daß zyklisch orientierte 
östliche Religionen vom Christentum 
Geschichtlichkeit zu lernen hätten. Un-
ter diesem Blickwinkel liegt es nahe, 
Verbindungen zur Ahnenverehrung her-
zustellen, die ebenfalls den Blick über 
das eigene begrenzte Leben hinaus in 
den großen Zusammenhang der Genera-
tionenfolge weitet: dies jedoch zumin-
dest im Kern des Phänomens auf die Fa-
milie und ihre Geschichte bezogen, 
nicht in Hinsicht auf reinkarnatorische 
Abfolge in möglicherweise je völlig an-
deren Kontexten. 
4. Auch ist die These von der Bagatelli-
sierung des einen Lebens im Angesicht 
der Wiedergeburt zu hinterfragen. Aus 
der religionsphilosophischen Vogelper-
spektive sub specie aeternitatis mag dies 
so scheinen, aber die hedonistische 
Grundstruktur des Menschen läßt ihn 
ungeachtet der „Aussicht", in irgendei-
ner (!) Gestalt und an irgendeinem (!) 
Ort wiedergeboren zu werden, allemal 
das Hier und Jetzt zum Ausgangspunkt 
seiner Befindlichkeit machen.32 Gerade 
die Problematik eines ungebrochenen 
und doch sehr zerbrechlichen Konti-
nuitäts- und Identitätsglaubens im Rad 
der Wiedergeburten verweist den Men-
schen letztlich an das jetzt unverwech-
selbar gelebte Leben und seinen not-
wendigen Bedarf an Sinn und Handeln, 
hier nun allerdings bedürftig des Hin-
weises aus 3., daß er nicht alleine in der 
Geschichte steht. 
Auch den Tod jedoch gilt es ernst zu 
nehmen, und hier kreuzen sich interes-
santerweise die Warnungen des evange-
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lischen Theologen Werner Thiede und 
des tibetisch-buddhistischen Meisters So-
gyal Rinpoche. Die westliche Tabuisie-
rung des Todes - das weiße Laken über 
dem gesamten Körper geradezu als Bild 
unserer Hilflosigkeit - hat viel zu spät im 
christlichen Kulturbereich eine effektive 
Sterbebegleitung entstehen lassen. Un-
sere gesamte, auch kirchliche, Tod und 
Sterben meidende Sprache redet Bände 
von der Verdrängung des Lebensendes: 
„von uns gegangen", „heimgegangen", 
„aus unserer Mitte gerufen". Hier tut not 
ein Akzeptieren der Grenze - und ihrer 
Aufhebung im Auferstehungsglauben. 
Dies gilt, wenn auch mit anderer Akzen-
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BERICHTE 
Hans-Jürgen Twisselmann, Wesselburen 

Jehovas Zeugen im „Dritten Reich" -
Zwischen Anpassung und Martyrium 
Am 27. Januar 1997, dem Gedenktag 
zum Jahrestag der Befreiung aus dem KZ 
Auschwitz, waren mehr als 700 Zeugen 
Jehovas in die Stadthalle von Meinerz-
hagen gekommen, dazu zehn Gäste, um 
an die Leidensgeschichte der Zeugen Je-
hovas (ZJ) im „Dritten Reich" zu erin-
nern. Morgens Pressekonferenz; abends 
Ausstellung und Präsentation eines Vi-
deofilmes „Standhaft trotz Verfolgung -
Jehovas Zeugen unter dem NS-Regime". 
Anschließend Diskussion mit Zeitzeugen. 
Die von der Watchtower Bible and Tract 
Society of New York produzierte Video-
dokumentation hatte ein paar Monate 
zuvor ihre deutsche Premiere in der KZ-
Gedenkstätte Ravensbrück. Die Mei-
nerzhagener Zeitung über diesen Film: 
„Ein Glanzstück der Dokumentations-
kunst. Fließende Wechsel zwischen Fo-
tomaterial und Filmsequenzen. Zeitzeu-
gen und Historiker spielen sich die Bälle 
zu. ... Belegsammlungen untermauern. 
Bilder des Grauens appellieren an das 
Gefühl ...//1 

Wer von denen, die sich - 78 Minuten 
lang - der stark emotionalen Wirkung 
des Videofilms aussetzten, könnte die-
sen Naziopfern und ihren Angehörigen 
sein Mitgefühl und seine Sympathie ent-
ziehen? Wer wollte den damaligen ZJ 
angesichts ihrer vielfältig bewiesenen 
Standhaftigkejt und Überzeugungstreue 
noch ihre lehrmäßigen Verirrungen vor-
rechnen? Kurt Hütten, der frühere Leiter 
der EZW, wies schon vor vielen Jahr-
zehnten darauf hin, daß lehrmäßige Irr-
tümer sehr wohl mit praktiziertem 
Gehorsam, dogmatische Richtigkeiten 
mit gelebtem Ungehorsam einhergehen 
können. 
Diese professionell gemachte Videodo-
kumentation, von der bisher 300000 
Kopien hergestellt wurden - in 20 Spra-
che übersetzt - , wurde auch in vielen 
Ländern einer weitgehend unkundigen 
Öffentlichkeit präsentiert, wobei neben 
Zeitzeugen aus den eigenen Reihen häu-
fig Historiker und örtliche Politiker zuge-
gen waren oder das Wort ergriffen. 
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Wem es um eine gewissenhafte Aufar-
beitung der mehr als ein halbes Jahrhun-
dert zurückliegenden Ereignisse geht, 
gerät angesichts dieses Films leicht in 
einen inneren Zwiespalt. Der Hambur-
ger Historiker Detlef Garbe, der sich als 
Leiter der KZ-Gedenkstätte Hamburg-
Neuengamme um eine differenzierende 
Beurteilung der einzelnen Gruppen von 
NS-Opfern bemüht, brachte bei einer 
der Filmvorführungen die Sache auf den 
Punkt, indem er einerseits seinen Fach-
kollegen und der Öffentlichkeit riet, ihr 
bisheriges Desinteresse am Verfolgungs-
schicksal der ZJ aufzugeben. „Die Zeu-
gen Jehovas teilen das Los mit anderen 
Gruppen von Nazi-Verfolgten, die wie 
sie auch nach 1945 gesellschaftlich mar-
ginalisiert wurden, beispielsweise die 
Sinti und Roma." In diesem Sinne seien 
auch die ZJ „vergessene Opfer" des NS-
Regimes. Andererseits räumt Garbe ein: 
„Die Vorbehalte gegen Institution und 
Ziele der Zeugen Jehovas sind längst 
nicht ausgeräumt; da muß vieles geklärt 
werden."2 Im Hinblick auf den Film 
stellt sich somit die Frage, was er in die-
ser Hinsicht zu leisten vermag, letztlich, 
welchem Zweck er dient. 

Vergangenheitsbewältigung oder Pro-
paganda? 

Die Watchtower Bible and Tract Society 
und alle an der Herstellung dieses Vi-
deofilms Beteiligten hatten die großar-
tige Chance, durch ihn eine gewissen-
hafte und ehrliche Aufarbeitung der hi-
storischen Wahrheit vorzunehmen und 
dadurch auch der von Detlef Garbe an-
gesprochenen notwendigen Klärung zu-
mindest ein Stück näherzukommen. 
Stattdessen schufen sie einen Propagan-
dafilm, während sie noch in eindrucks-
voller Weise die für Mill ionen von Deut-
schen verführerische Nazipropaganda 

geißelten. Gerade wer als ein über die 
unbeschreiblichen NS-Verbrechen zu-
tiefst Betroffener diesen Film auf sich 
wirken läßt, fragt sich, ob nicht der Re-
spekt vor den Opfern - gleich welcher 
Konfession - deren Instrumentalisierung 
für Propagandazwecke verbietet. ZJ-lnsi-
der und andere Kenner der Wachtturm-
Gesellschaft (WTG) wissen ja auch aus 
deren eigenen Schriften, wie sehr sie 
darauf hinzielt, möglichst viele Men-
schen mit ihrer Literatur bekannt zu ma-
chen und sie schließlich der ZJ-Organi-
sation zuzuführen, damit auch sie wie-
der hingehen, WTG-Schriften zu ver-
breiten und weitere Menschen zu ZJ und 
also zu Schriftenverbreitern zu machen. 
Werden nun auch die Märtyrer der NS-
Zeit auf sehr subtile Weise in den Dienst 
genommen, so daß spätere Geschichts-
schreiber einmal, peinlich berührt, von 
einer Vermarktung der Märtyrer spre-
chen werden? Man muß kein Prophet 
sein, um vorauszusehen, daß der Zweck 
des Videofilms auch erreicht wird. Er ist 
dank seiner emotionalen Wirkung geeig-
net, rationale Vorbehalte Außenstehen-
der zum Verstummen zu bringen. Auf 
diese Weise könnte er einem weiteren 
Ziel der WTG förderlich sein, nämlich in 
unserem Lande ein Klima zu schaffen, 
das der angestrebten Anerkennung der 
ZJ als Körperschaft des Öffentlichen 
Rechts entgegenkommt. Eine solche An-
erkennung würde sie von dem her-
kömmlichen Sekten-Image - zumindest 
in den Augen leichtgläubiger und unein-
geweihter Zeitgenossen - weitgehend 
befreien und der WTG dadurch zu 
weiteren Leserschichten den Zugang 
öffnen. 
Zum Wesen der Propaganda aber 
gehört, daß sie nur solche Tatsachen 
herausstellt, die der eigenen „guten Sa-
che" und ihren Zielen förderlich sind. 
„Der Zweck heiligt die Mittel" war im-
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mer schon Bestandteil der ungeschriebe-
nen Gesetze der Propaganda. Eine über 
die Ereignisse des Jahres 1933 und die ZJ 
eingeweihte Journalistin schreibt des-
halb ungeachtet des tiefen Eindrucks, 
den der WTG-Videofilm auf sie gemacht 
hat: „Skepsis ... ist angebracht wie bei 
vielen Dokumentationen. Die eine und 
andere Darstellung der Vergangenheit 
wird wie so oft durch Weglassen gefügig 
gemacht."3 Ist solche Skepsis, mit der 
die Verfasserin gewiß nicht allein da-
steht, berechtigt? 

Fakten , die verschwiegen werden 

Jeder Kenner der ZJ-Geschichte wird 
z. B. - bei aller Würdigung der unter 
grausamster Verfolgung standhaft geblie-
benen - einen eindeutigen Hinweis auf 
die Tatsache vermissen, daß es daneben 
auch solche ZJ gab, die sich „geduckt" 
haben, jedes Anecken zu vermeiden 
versuchten und so einer Inhaftierung 
entgingen. Wer, wie ich selbst, wenige 
Jahre nach 1945 zu den ZJ kam, traf in 
den Versammlungen neben früheren KZ-
Insassen auch solche Zeugen an, und 
niemand machte ihnen einen Vorwurf. 
Sie hatten sich ja auch nur so verhalten 
wie Millionen andere, denen nichts 
wichtiger gewesen war, als „ihre Haut 
zu retten" und die ihrer Lieben.4 Was je-
doch viel gravierender ist: Auch die Lei-
tung des deutschen WTG-Zweigbüros 
hatte 1933 zusammen mit der Weltzen-
trale der WTG in Brooklyn aus durchaus 
begreiflichen ähnlichen Motiven zu-
nächst versucht, durch vorbeugende An-
passung an das Naziregime eine Verfol-
gung abzuwenden.5 Ihre Beschwichti-
gungspolitik gegenüber den Nazis ging 
jedoch so weit, daß von ihrer viel-
gerühmten politischen „Neutralität" nur 
eine leere, bis heute ständig strapazierte 
Worthülse übrigblieb. 

- Als am 25. Juni 1933 etwa 5000 bis 
7000 ZJ zu einer Großveranstaltung 
nach Berlin-Wilmersdorf anreisten, die 
von der deutschen Leitung zusammen 
mit dem damaligen WTG-Präsidenten 
Rutherford vorbereitet worden war, trau-
ten sie ihren Augen nicht: Der Veranstal-
tungsort war mit Hakenkreuzfahnen ver-
sehen;6 die aus Brooklyn angereiste 
WTG-Prominenz - darunter auch der 
spätere Nachfolger Rutherfords, N. H. 
Knorr - hatte sie zumindest nicht entfer-
nen lassen. 
- Nach einer um Verständnis werben-
den Rede des deutschen Zweigbürolei-
ters Balzereit wurde den Kongreßteil-
nehmern eine zusammen mit „Richter" 
Rutherford vorbereitete „ERKLÄRUNG" 
zur Zustimmung vorgelegt. Darin wird 
die angebliche Staatsfeindlichkeit der ZJ 
keineswegs nur zurückgewiesen, viel-
mehr werden Gemeinsamkeiten mit den 
neuen Machthabern beteuert: „Anstatt 
daß unsere Schriften und unsere Tätig-
keit die Grundsätze der nationalen Re-
gierung gefährden, werden in ihnen 
diese hohen Ideale sehr unterstützt."7 

Auch die Behauptung, die ZJ-Aktivitäten 
würden „von den Juden finanziell unter-
stützt", wird zurückgewiesen, was als 
Bemühung um Richtigstellung angese-
hen werden kann. Dann aber heißt es, 
der herrschenden NS-Sprachregelung 
angepaßt: „Das Anglo-Amerikanische 
Weltreich ist die größte und be-
drückendste Herrschaft auf Erden... Es 
sind die Handelsjuden des Britisch-
Amerikanischen Weltreiches, die das 
Großgeschäft aufgebaut und genutzt ha-
ben als ... Mittel der Ausbeutung und 
Bedrückung vieler Völker."8 

- Am Tag nach der Annähme dieser 
„ERKLÄRUNG" wurde sie zusammen 
mit einem siebenseitigen Anschreiben 
an den „sehr verehrten Herrn Reichs-
kanzler", an Adolf Hitler persönlich ge-
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sandt, in welchem die „völlige Überein-
stimmung mit den gleichlaufenden Zie-
len" und „denselben hohen ethischen 
Zielen und Idealen" nochmals nach-
drücklich betont wurde, ebenso wie die 
Stellung der ZJ gegen „Geschäftsjuden 
und Katholiken".9 

In ihrem Videofilm, in dem die „ER-
KLÄRUNG" von 1933 zwar kurz er-
wähnt, aber verharmlost wird, fanden 
die Herausgeber kein Wort des Bedau-
erns, den Boden der immer wieder be-
schworenen „Neutralität", aber auch 
den der Solidarität mit dem jüdischen 
Volk aufgegeben zu haben, dem das NS-
Regime von Anfang an die Vernichtung 
angesagt hatte. Ganz abgesehen davon, 
daß die WTG-Führung zugleich den Bo-
den der Wahrheit verlassen hat, als ihre 
Anpassungspolitik sie zu derartigen Be-
teuerungen verleitete.10 

Die WTG-Schriften haben doch zu kei-
ner Zeit irgendeine Gemeinsamkeit mit 
dem NSDAP-Programm und dessen „ho-
hen Idealen" gekannt. Im Gegenteil: wie 
im Film selbst herausgestellt wird, hatte 
die WTG schon 1929 in ihrer Zeitschrift 
„Das Goldene Zeitalter" (heute „ERWA-
CHET!") den Nationalsozialismus als 
eine Bewegung gekennzeichnet, „die im 
Dienste des Feindes der Menschheit, 
nämlich des Teufels, tätig" sei. 

Bedeutsame Zusammenhänge „ausge-
blendet" 

Jedoch wird auch mit dieser Information 
des Videofilms wieder mehr verschwie-
gen als enthüllt: Nicht nur die zur Macht 
drängende Nazipartei war ja nach da-
maliger offizieller Lehre der WTG „vom 
Teufel", sondern alle Regierungen dieser 
Welt.11 Gerade in diesem Jahr 1929 
hatte der Wachtturm erklärt, daß die in 
Rom 13 erwähnte „Obrigkeit", der Chri-
sten Gehorsam schulden, nicht die irdi-

schen Regierungen wären: „Ist es nicht 
klar, daß die Worte des Apostels Paulus 
ganz entschieden verkehrt ausgelegt 
worden sind, wenn man sie auf die Re-
gierungen dieser Welt anwandte? ... Ist 
es nicht vernünftiger, anzunehmen, daß 
Gott seine Worte ausschließlich an jene 
obrigkeitlichen Gewalten richtet, die in 
der Organisation Gottes bestehen ... 
und nicht an die Gewalten in der Orga-
nisation Satans?"12 Zur „Obrigkeit", der 
ein ZJ zu gehorchen hat, gehören für die 
nächsten drei Jahrzehnte13 „Jehova und 
Christus Jesus" sowie die führenden 
Männer ihrer Organisation. An dieser 
Stelle wird begreiflich, wie es kommt, 
daß ZJ in so großer Zahl in der Zeit nach 
1933 dem Staat den Gehorsam verwei-
gerten, während sie ihrer „Obrigkeit", zu 
der ja auch der WTG-Präsident Ruther-
ford (nicht zuletzt!) zu zählen war, be-
dingungslos sich unterwarfen! 
Als nach seinem Eindruck die Politik der 
Anpassung keine Früchte zu tragen 
schien, warf er das Ruder herum und 
ging auf Konfrontationskurs. Nach ei-
nem internationalen Kongreß vom 7. bis 
9. September 1934, auf dem er einen 
Beschluß herbeiführte, die ZJ-Aktivitäten 
in Deutschland trotz des Verbots wieder 
aufzunehmen, setzte er den 7. Oktober 
1934, 9 Uhr, als Termin fest für eine Zu-
sammenkunft aller ZJ - in der Regel in 
der Wohnung des örtlichen Leiters. 
Nach einem ebenfalls von ihm bestimm-
ten Ritual - Gebet, Information über die 
in Basel gefaßten Beschlüsse, Verlesung 
eines persönlichen Schreibens Ruther-
fords, in dem er sie an ihr Treuegelübde 
erinnerte und an die Verpflichtung, 
„Gott mehr zu gehorchen als Men-
schen" - sollten sie ihre unterbrochene 
Tätigkeit von Tür zu Tür trotz des staatli-
chen Verbots wieder aufnehmen.14 

Detlef Garbe erwähnt in seinem sehr ob-
jektiven Buch über die NS-Verfolgung 
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der ZJ im Zusammenhang mit dem Ab-
lauf dieser Zusammenkunft einen weite-
ren wichtigen Vorgang: 
Im Anschluß an die Aufforderung, Jeho-
vas Obrigkeit zu bezeugen und fortan 
nur ihr Untertan zu sein, wurde ein wei-
terer Text verlesen. Dabei handelte es 
sich um ein Schreiben in der Art einer 
Selbstverpflichtung, das jede Versamm-
lung an die Reichsregierung senden 
sollte und in der dieser kundgetan 
wurde, daß man „dem Rat der treuen 
Apostel" folgen werde: „Daher teilen wir 
Ihnen mit, daß wir um jeden Preis Got-
tes Gebote befolgen, daß wir uns ver-
sammeln werden, um sein Wort zu er-
forschen." 
Den Abschluß der Zusammenkünfte bil-
dete eine biblische Besinnung über Mat-
thäus 10, 16-24, ein Text, in dem Jesus 
seinen Jüngern die auf sie zukommende 
Verfolgung ankündigte. Was dann zu ge-
schehen hatte, war in dem Schreiben 
Rutherfords wie folgt beschrieben: 
„Dann sollt Ihr die Versammlung 
schließen und hinausgehen zu Euren 
Nachbarn und ihnen Zeugnis geben 
vom Namen Jehova Gottes und von sei-
nem Königreich unter Christus Jesus."15 

In seiner Vorliebe für öffentlichkeitswirk-
same organisierte Großeinsätze hatte 
Rutherford die ausländischen Glaubens-
geschwister zur Bekundung der Solida-
rität mit den deutschen ZJ aufgerufen. 
Auch sie versammelten sich zur glei-
chen Zeit und sandten ein Protesttele-
gramm an die deutsche Reichsregierung 
mit folgendem Wortlaut: „Ihre schlechte 
Behandlung der Zeugen Jehovas empört 
alle guten Menschen und entehrt Gottes 
Namen. Hören Sie auf, Jehovas Zeugen 
weiterhin zu verfolgen, sonst wird Gott 
Sie und Ihre nationale Partei vernich-
ten." 
Zu einem Zeitpunkt, als der Verhand-
lungskurs der deutschen ZJ-Führung sich 

gerade langsam auszuzahlen begann, 
hatte diese, auf Beeinflussung der inter-
nationalen öffentlichen Meinung abzie-
lende Vorgehens weise Rutherfords eine 
für die Zeugen verheerende Auswirkung: 
Der NS-Staat ließ sich diesen Affront 
nicht bieten. Der Leidensweg der Zeu-
gen Jehovas in Deutschland war nicht 
mehr aufzuhalten.16 

Vorbereitende Entwicklungen vor 1933 
werden verschwiegen 

7. Vorbereitung der ZJ in lehrmäßiger 
Hinsicht 

- Verfolgt zu werden galt für ZJ als Kon-
sequenz eines verbindlichen Lebens in 
der Nachfolge Christi; Russells Lehre 
vom „Anteil der Kirche am Sühnopfer 
Christi" wirkte unterschwellig nach. 
- Die Stunde der Prüfung wurde als 
Chance und „Vorrecht" betrachtet, end-
lich Gehorsam, Treue und Lauterkeit zu 
beweisen „zur Rechtfertigung Jehovas" 
und zu seiner Ehre. 
- „Das Gericht beginnt beim Hause 
Gottes", hatte man sie gelehrt. Im An-
schluß daran war täglich mit „Harmage-
don" zu rechnen, dem seit langem 
sehnsüchtig erwarteten Endgericht über 
„Satans Organisation" - das Dreigestirn 
der Mächte der Religion, des Kapitals 
und der Politik. 

2. Vorbereitung durch Bindung an'die 
Wachtturm-Gesellschaft 

Die Bereitschaft einer so großen Zahl 
von ZJ, in dieser bedrohlichen Situation 
des Jahres 1933 Rutherfords Anweisun-
gen zu gehorchen und in der Folgezeit 
an der einmal getroffenen Entscheidung 
festzuhalten, ist auch das Ergebnis der 
systematischen Bindung an die WTG. 
Der Wachtturm über die „Obrigkeiten 
Gewalten" hatte die ZJ gelehrt: „Da wir 
nun sehen, daß die [Wachtturm-lGesell-
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schaft aus den [mit Heiligem Geist] Ge-
salbten besteht..., und da wir wissen, 
daß der Herr Jesus ihr Haupt ist, so sollte 
sich jedes ihrer Glieder eifrig bemühen, 
mit der Richtlinie, der Handlungsweise 
und dem Werk dieser Gesellschaft in 
Einklang zu sein. Wenn einige denken, 
daß die Gesellschaft nicht auf der rech-
ten Bahn sei, dann sollten sie die Sache 
dem Herrn anheimstellen und auf ihn 
harren, daß er richte und entscheide, 
welcher Weg eingeschlagen werden 
soll. Jedes Glied Zions auf Erden ist im 
Bunde mit dem Herrn, und ein jedes 
Glied muß auch im Einklang mit dem 
Herrn sein, und da dies wahr ist, muß es 
auch den höheren Gewalten Untertan 
sein."17 

Somit war für jeden ZJ schon damals 
dies ein Gebot der Gottergebenheit, der 
WTG auf Gedeih und Verderb sich zu 
unterwerfen. Sie zu kritisieren, hieß den 
HERRN selbst zu kritisieren.18 „Die Ge-
sellschaft" aber hieß für sie - Rutherford. 
Er selbst hatte einmal von seinem Vor-
gänger, CT. Russell, gesagt: „Bruder 
Russell war tatsächlich ... die Gesell-
schaft".19 

Wieviel mehr traf diese Identifikation 
von Person und Werk auf die WTG der 
„Rutherford-Ära" zu. Rutherford war 
eine Kämpfernatur, und er hat seit der 
Übernahme des Präsidentenamtes im 
Jahre 191 7 der von ihm geführten Bewe-
gung seinen Stempel aufgedrückt. Noch 
mehr: Schon zu der Zeit, als er als 
Rechtsberater RüsselIs tätig war, legte er 
die Gleise, auf denen später „der Zug 
rollen sollte": Als 1909 eine Tochterge-
sellschaft der Watch Tower Bible and 
Tract Society gegründet wurde, sorgte 
der gewiefte Jurist für eine künftig unein-
geschränkte Macht des Präsidenten. Er 
selbst berichtet darüber später: „Ich 
schrieb die Satzung der Volkskanzel-
Vereinigung, welche Satzung dem Präsi-

denten derselben die absolute Macht 
und Kontrolle gibt..., was die Angele-
genheiten der Gesellschaft betrifft."20 

Der Name der „Volkskanzel-Vereini-
gung" wurde übrigens 1939 abgeändert 
in: „Watchtower Bible and Tract So-
ciety" Inc. und 1956 durch die Worte 
„of New York" ergänzt. Nachdem 
Rutherford den Watch Tower-Gründer 
Russell als Präsident beider Körperschaf-
ten abgelöst hatte, verstand er es, die (in-
folge der 1914 nicht eingetroffenen 
WTG-Prophezeiungen und Russells Tod) 
krisengeschüttelte und von Spaltungen 
bedrohte Bibelforscherbewegung Zug 
um Zug in ein totalitäres ideologisches 
System umzugestalten: Opponenten ge-
gen den neuen Kurs wurden in z.T. har-
ten Machtkämpfen niedergerungen und 
schließlich ausgeschaltet. Vier Direkto-
ren der WTG, die sich seiner Linie ent-
gegenstellten, setzte der erfahrene Jurist 
zunächst mit juristischen Mitteln ins Un-
recht und schließlich auf die Straße.21 

Nach gründlichem „Aufräumen" in der 
Brooklyner Zentrale erfolgte eine organi-
satorische Umgestaltung bis in die klein-
ste Zelle der ursprünglich freiheitlichen 
und locker verbundenen Bibelforscher-
bewegung: Demokratische Strukturen 
der Russell-Ära wurden durch „theokra-
tische" ersetzt. Mit der Lehre, 1914 sei 
Christus als himmlischer König von „Je-
hova" inthronisiert worden, hatte der 
Präsident dazu auch die lehrmäßigen 
Voraussetzungen geschaffen und die Be-
reitschaft der ZJ zur demütigen Unter-
werfung unter sein Regiment erreicht. 
Aus einsamen Heiligen, die auf „Ent-
wicklung eines gottgefälligen Charak-
ters" bedacht waren, hatte er im Laufe 
der ersten 15 Jahre seiner Herrschaft 
fleißige Bücher-„Kolporteure" und uner-
schrockene Kämpfer einer neuen „theo-
kratischen" Ordnung gemacht. Die Aus-
wirkungen sollten sich bald zeigen. 
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3. Konflikte mit „Satans Organisation" 
vor 1933 

Das fanatisch-kämpferische Auftreten 
der ZJ, die schroffe Verdammung aller 
Andersdenkenden, besonders der Kir-
chen, und ihre radikale Ablehnung von 
Staat, Vaterland und allen damit verbun-
denen Werten und Pflichten führte bald 
in verschiedenen Ländern zu Konflikten 
mit Behörden und der Polizei. Schon 
Ende der zwanziger Jahre kam es in den 
USA zu vielen Zwischenfällen, Schläge-
reien und Verhaftungen (1149 allein im 
Jahr 1936). 12600 ZJ wurden 1933 als 
Gegenmaßnahme gegen örtliche Ver-
bote in 78 „Divisionen" - d.h. Autoko-
lonnen von je 10-200 Wagen - zu stra-
tegischen Einsätzen in die jeweils be-
drohten Regionen und Städte ge-
schickt.22 Durch ihre große Zahl beein-
druckten sie die Behörden, so daß sie er-
kennen mußten, „der Überzahl der Zeu-
gen nicht gewachsen" zu sein.23 

Durch derartige Erfolge ermutigt, wurde 
in der Zeit der Weimarer Republik auch 
in Deutschland in ähnlicher Weise vor-
gegangen. Will iam J. Schnell, der in den 
zwanziger Jahren hier als „Pionier" im 
Auftrag der WTG tätig war, schreibt dar-
über: „Wir glaubten, als Gottes Organi-
sation den Auftrag zu haben, mitten 
unter die Christenheit zu gehen und all 
ihre Schlechtigkeit anzuprangern; dann 
wollten wir sie Gottes Organisation zu-
führen... 
Durch diesen Glauben angefeuert, grif-
fen wir an, und wir griffen überall an: in 
Sälen, sonntags in kleinen Städten, auf 
Massenveranstaltungen der Zeugen, von 
Haus zu Haus während der Woche... 
Natürlich riefen wir Streit und Ärger her-
vor, und schließlich griff man uns per-
sönlich an und ging in Städten und Dör-
fern zu Verhaftungen über. Wir aber wa-
ren zu Fanatikern geworden und mit 
Freuden bereit, den verlangten Preis zu 

zahlen. Man hatte uns gesagt, daß wir 
Soldaten seien... 
Zu dieser Zeit kamen wir hier und dort 
erstmals mit Sturmtrupps der Nationalso-
zialisten in Berührung. Politisch gese-
hen, waren sie noch nicht stark. Wir fie-
len ihnen auf, und sie behaupteten, daß 
wir von den USA organisierte Propagan-
disten seien. Wir ließen uns nie ein-
schüchtern, sondern griffen diese Leute 
überall in unseren Reden an. Eine mei-
ner Versammlungen wurde, während ich 
sprach, durch einen Sturmtrupp gestört, 
und ich erhielt mit einem Eichenstuhl ei-
nen Schlag über den Schädel ...//24 

Die aggressive antikirchliche Propagan-
da und das provozierende Auftreten der 
damaligen ZJ gegenüber Staat und Ge-
sellschaft löste in kirchlichen und patrio-
tischen Kreisen bald die Forderung nach 
einem staatlichen Einschreiten aus. (Die 
WTG-Schriften hatten selbst die Zeugen 
als die apokalyptischen „Heuschrecken" 
bezeichnet, durch die die Menschen ge-
peinigt würden.) Infolgedessen kam es 
schon vor der Hitlerzeit zu einer „Ver-
ordnung des Reichspräsidenten zur Be-
kämpfung politischer Ausschreitungen" 
vom 28. 3. 1931, die in erster Linie die 
polizeilichen Befugnisse im Vorgehen 
gegen extreme politische Kräfte erwei-
tern sollte. Dadurch sollte jedoch zu-
gleich ein Einschreiten der Polizei er-
möglicht werden für den Fall, „daß eine 
Religionsgesellschaft des öffentlichen 
Rechts, ihre Einrichtungen, Gebräuche 
und Gegenstände ihrer religiösen Vereh-
rung beschimpft oder böswillig verächt-
lich gemacht werden".25 

Unter Berufung auf diese Verordnung er-
folgten schon 1931 in Bayern Veranstal-
tungsverbote für ZJ und Beschlagnah-
mungen von WTG-Schriften durch die 
Polizei. 1932 folgten weitere Länder 
dem Beispiel Bayerns, z.B. Württemberg 
und Baden; in Baden konnte die WTG 
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eine Aufhebung der Verfügung erwirken; 
in Bayern hatte sie mit einer Klage gegen 
den bayerischen Staat keinen Erfolg. 

Ursachen des Konflikts mit dem 
NS-Staat 

Wenn demokratische Regierungen vor 
1933 schon in dieser Weise sich gegen 
das provozierende Vorgehen von 
Rutherfords „theokratischen" Kämpfern 
zur Wehr setzten, war ein härteres Ein-
greifen von Behörden und Polizei vor-
auszusehen, als 1933 der Diktator Adolf 
Hitler die „Macht vergriff". Abgesehen 
von der Eigendynarhik der vor 1933 
schon begonnenen Entwicklung sind 
eine Reihe ideologischeKGegensätze für 
den Zusammenprall zwischen den bei-
den Diktaturen verantwortlich: 
- Das ZJ-Selbstverständnis als „Theokra-
tie" und sichtbarer Ausdruck der 1914 
„geborenen neuen Nation" machte die 
ZJ in den Augen der Nazis zu einem 
Staat im Staate, der die „Volksgemein-
schaft" gefährdete. 
- Die Aktivitäten der ZJ, die auf eigene 
Expansion zielten und zugleich eine 
ständige antinationale Beeinflussung im-
plizierten, ließen diese Gefährdung nur 
noch größer erscheinen. 
- Ihre ständige Hervorhebung des „Je-
hova"-Namens und die vorzugsweise 
Verwendung alttestamentlicher Texte in 
den WTG-Schriften ließ bei den Nazis 

Anmerkungen 
1 Edda Dietrich in der „Meinerzhagener Zeitung" 

vom 25./26. 1 1997 (6. Lokalseite). 
2 Zit. nach „Tagesspiegel" v. 8. 11 1996. 
3 Edda Dietrich, ebd. 
4 Unter den von den Nazis Inhaftierten gab es indes 

wenige, die „umfielen" Hier ist der spätere Leiter 
des deutschen Zweigbüros der WTG, der Konzert-
pianist und Kapellmeister Erich Frost zu nennen. 
Er wurde wiederholt ins Gefängnis gesteckt und 
schließlich ins KZ. „Als er 1961 im ,Wachtturm' 
u.a. berichtete, daß er am 21 März 1937 von der 

den Verdacht aufkommen, bei der ZJ-
Organisation handle es sich um eine Art 
„Fünfte Kolonne" des „internationalen 
Judentums".26 Die prozionistischen Vor-
stellungen Russells und Rutherfords 
Buch „Trost für die Juden" schienen die-
sen Verdacht zu bestätigen.27 

- Die seit 1929 in den WTG-Schriften 
gelehrte Auslegung, wonach in Rom 13 
gar nicht der Staat gemeint sei, daß alle 
Regierungen vielmehr „vom Teufel" 
seien, mußte die ZJ als notorische Staats-
feinde erscheinen lassen.28 

- Schließlich mußte die Verweigerung 
des Militärdienstes als Beweis für deren 
grundsätzliche Feindschaft gegenüber 
„Volk und Staat" erscheinen.29 

Durch die nüchterne Vergegenwärtigung 
dieser historischen Zusammenhänge soll 
und darf das brutale Vorgehen des NS-
Staates gegen gutgläubige und durchweg 
redliche Männer und Frauen, die ohne 
Zweifel mit den besten Absichten ZJ ge-
worden waren, nicht verharmlost oder 
gar gerechtfertigt werden. Es gehört aber 
zur Redlichkeit und Wahrhaftigkeit, daß 
wir historische Sachverhalte und Zusam-
menhänge offen benennen und unange-
nehme Fakten nicht „unter den Teppich 
kehren". Solange die amerikanische 
Watch Tower Society es mit der von ihr 
immer wieder beschworenen „Wahrheit" 
anders hält, wird sorgfältig zu unter-
scheiden sein zwischen den „einfachen" 
Zeugen Jehovas und ihrer Führung. 

Gestapo schwer mißhandelt worden sei, aber 
nichts verraten habe, zitierte der,Spiegel' Verneh-
mungsprotokolle, aus denen sich ergab, daß er in 
sieben Verhören detailliert die Tätigkeit seiner Or-
ganisation geschildert und zwei Treffpunkte sei-
ner Funktionäre und acht Namen von Bezirks-
dienstleitern verraten hatte (Wachtturm vom 1 7 
1961, Spiegel 19. 7 1961). Er verlor schon 1955 
sein Amt als Zweigdiener, 1964 seinen Posten als 
Redakteur der deutschen Wachtturm-Ausgabe 
und starb 1968. Sein Fall wurde in der ganzen 
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WTG-Literatur verschwiegen." (Kurt Hütten, Se-
her, Grübler, Enthusiasten, 14. Aufl. 1989, S. 120, 
Anm. 171). 

5 Ausführlich nachgewiesen in: Detlef Garbe, Zwi-
schen Widerstand und Martyrium. Die Zeugen Je-
hovas im „Dritten Reich", ab S. 83. 

6 A.a.O., S. 99. 
7 Ebd. 
8 A.a.O., S. 100. 
9 Der volle Wortlaut in: Hans-Jürgen Twisselmann, 

Der Wachtturm-Konzern der Zeugen Jehovas zwi-
schen Anspruch und Wirklichkeit, S. 276f. 

10 Es überrascht deshalb nicht, daß die WTG heute 
mit der „ERKLÄRUNG" von 1933 nichts zu tun 
haben will. Im Jahrbuch 1974 behauptet sie, der 
abgefallene deutsche Zweigbüroleiter, Balzereit, 
habe sie eigenmächtig „verwässert" - Eine Irre-
führung! Rutherford selbst rühmte sie noch als 
„gewaltiges Zeugnis" (Jahrbuch 1934, S. 103) und 
druckte sie dort in vollem Wortlaut ab (S. 
89-100). Er hatte sie ja selbst mit erarbeitet und 
kannte sie daher bis in die Einzelheiten. 

11 Sie bildeten nach dem damaligen Verständnis der 
ZJ zusammen mit dem Großkapital und der Reli-
gion „die Organisation Satans" 

12 „Der Wachtturm" v. 1 7 1929, S. 196, Abs. 11 
13 Rutherfords Rom 13-Auslegung - 1946 noch als 

„helles Licht" gefeiert - wurde 1962 auf den Kon-
gressen offiziell aufgegeben, 1963 dann auch im 
Wachtturm vom 1 1 und 15. 1.! 

14 Ausführlich geschildert in: Garbe, a.a.O., S. 121 f. 
15 A.a.O., S. 123. 
16 Über den Umfang der Verfolgung macht Detlef 

Garbe folgende Angaben: „Von den 25 000 bis 
30 000 Personen, die sich zu Beginn des Dritten 
Reiches zu den Zeugen Jehovas bekannten, sind 
ungefähr 10 000 für eine unterschiedlich lange 
Zeit inhaftiert worden. Die Zahl der Todesopfer 
unter den deutschen Zeugen Jehovas liegt bei 
1200; davon wurden ungefähr 250 - überwie-

gend aufgrund einer wehrmachtsgerichtlichen 
Verurteilung wegen Kriegsdienstverweigerung -
hingerichtet." (Aus: „TEL AVIVer Jahrbuch für 
deutsche Geschichte" XXIII/1994, hrsg. vom Insti-
tut für Deutsche Geschichte, Universität Tel Aviv, 
Bleicher Verlag, Sonderdruck). 

17 „Der Wachtturm" v. 1 7 1929, S. 201, Abs. 43. 
18 „Der Wachtturm" v. 1 5. 1924, S. 136, Abs. 51 
19 „Der Wachtturm" v. 15. 10. 1923, S. 308. 
20 Rutherford in: „Harvest Siftings" (1917), S. 16, §§ 

2 3. 
21 Ausführlich in: Hans-Jürgen Twisselmann, Der 

Wachtturm-Konzern .., S. 86-94. 
22 Angaben nach Kurt Hütten, Seher, Grübler, En-

thusiasten, 10. Aufl. 1966, S. 114. 
23 Jehovas Zeugen - Verkündiger des Königreiches 

Gottes" (1993), S. 692 f, 
24 W. J. Schnell, Falsche Zeugen stehen wider mich. 

30 Jahre Sklave des Wachtturms, S. 66-68. 
25 Zitat und Detailangaben aus Detlef Garbe, Zwi-

schen Widerstand und Martyrium, S. 80-82. 
26 Ausführliche Nachweise in Garbes Aufsatz im TEL 

AVIVer Jahrbuch für Deutsche Geschichte, 
a.a.O., 1994, S. 159ff. 

27 Unter Rutherfords Direktiven erschien auch das 
Buch Van Amburghs, „Der Weg zum Paradiese" 
(Bern 1924), in dem u.a. die Erwartung ausge-
drückt wurde, daß die alttestamentlichen Treuen 
(Abraham, Isaak, Jakob, Mose usw.) auferstehen 
würden, und den „Kern des neuen Königreiches 
bilden" - „eines der ersten Dinge, die geschehen 
müssen, wird sein, Jerusalem zur Hauptstadt der 
Welt herzurichten" Später ließ die WTG jede 
Hoffnung für das natürliche Israel fallen. 

28 Zu den Folgen ihres entsprechenden nonkonfor-
men Verhaltens: Detlef Garbe, Zwischen Wider-
stand und Martyrium, S. 149ff. 

29 Über die Auswirkungen in konkreten Gerichtsver-
fahren: Detlef Garbe, a.a.O., S. 139 (Zitate mit 
Anm. 238); ferner S.'344ff. 

Bernd Härder, Augsburg 

Paranoia als Programm 
Verschwörungstheorien haben Hochkonjunktur 

Irgendwo in der US-Hauptstadt Wa-
shington: In einem Hinterzimmer der 
Macht läutet das Telefon. Ein finsterer, 
kettenrauchender Mann im steifen An-
zug greift zum Hörer, nimmt wortlos 
eine Nachricht entgegen und legt wieder 
auf. „Meine Herren", informiert er mit 
zusammengekniffenen Augen seine Kol-

legen, „das war der Anruf, den ich nie 
bekommen wollte." Zur gleichen Zeit 
sitzt ein professioneller Computerhacker 
vor seinem Bildschirm und versucht in 
heller Aufregung, ein streng geheimes 
Dokument zu decodieren, auf das er in 
den Datenbänken des Verteidigungsmi-
nisteriums gestoßen ist . . . 
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So beginnt die Schlüsselfolge „Anasazi" 
der amerikanischen Kult-Serie „Akte X" 
(PRO SIEBEN). Wenig später ist besagter 
Computerfreak tot - ermordet. Und auf 
der Suche nach der Wahrheit, die in der 
Lesart des düsteren Dramoletts „ir-
gendwo da draußen" liegt, geraten die 
beiden FBI-Sonderermittler Fox Mulder 
und Dana Scully einmal mehr in das ge-
heimnisvolle Räderwerk einer großange-
legten politischen Verschwörung um 
bizarre Menschenversuche und geheime 
Ufo-Dokumente - krude ausgeschmückt, 
aber unmißverständlich. 
Killer-Mutanten, bösartige Klone oder 
Serienmörder mit übersinnlichen Fähig-
keiten erweisen sich in „Akte X" stets als 
das geringere Übel (vgl. MD 8/96). 
Denn gefährlicher als jeder Spuk sind für 
die „Geisterjäger" Mulder/Scully die ver-
deckten Aktivitäten der amerikanischen 
Regierung. Gesichtslose „schwarze Bri-
gaden" innerhalb des Apparats vernich-
ten Beweise, vertuschen Zusammen-
hänge und schrecken auch vor Mord 
nicht zurück. „Vertrauen sie nieman-
dem!" heißt es denn auch im Werberat-
schlag für die „Akte X"-Bücher. „Nichts 
ist so, wie es scheint. Und nichts scheint 
so, wie es ist!" 
Ein Motto, das anscheinend bestens zum 
Leitmotiv für die ausgehenden neunzi-
ger Jahre taugt. „Was mich am meisten 
erstaunte", erinnert sich „Akte X"-Produ-
zent Chris Carter an die ersten Testvor-
führungen der Mysterien-Serie 1993, 
„war die Tatsache, daß jeder einzelne 
Zuschauer von konspirativen Maßnah-
men der Regierung überzeugt schien, 
um gewisse Dinge zu vertuschen." Wohl 
nicht von ungefähr avancierten die drei 
paranoiden Verschwörungsfanatiker „The 
Lone Gunmen („Die vom einsamen 
Schützen") in „Akte X" schnell zu Publi-
kumslieblingen - obwohl Carter sie ur-
sprünglich nur als Lachnummer für eine 

Folge vorgesehen hatte. Der Name des 
merkwürdigen Trios ist übrigens Pro-
gramm: „The Lone Gunmen" ist eine 
Anspielung auf das umstrittene offizielle 
Untersuchungsergebnis zum Kennedy-
Attentat, wonach ein Einzeltäter für die 
Ermordung des Präsidenten verantwort-
lich gewesen sei. 
Mittlerweile variieren mehr als ein hal-
bes Dutzend TV-Serien das Thema 
„Science fiction plus Verschwörungs-
theorie": „Man nehme eine Prise Über-
natürliches und paranormale Phä-
nomene, würze es reichlich mit den 
Ängsten der Zuschauer, und man hat das 
aktuelle Fernsehkonzept", umschreibt 
der US-Filmkritiker John O'Connor diese 
Entwicklung. 
Am deutlichsten in der Nähe von „Akte 
X" bewegt sich „Dark Skies" (kürzlich 
bei PRO SIEBEN angelaufen). In der Se-
rie geht es um den jungen Anwalt John 
Loengard, der 1963 mit seiner Freundin 
nach Washington kommt, um als Fi-
nanzprüfer für einen Senator zu arbei-
ten. Zufällig bekommt Loengard Kontakt 
zu der geheimen Regierungsabteilung 
„Majestic 12". Diese wurde von Präsi-
dent Truman ins Leben gerufen und soll 
Außerirdische bekämpfen, die sich seit 
einem Ufo-Absturz in der Wüste von 
Neu Mexiko auf der Erde befinden und 
sich als Parasiten in die Gehirne von 
Menschen einnisten. Das idealistische 
Paar gründet die Widerstandsbewegung 
„Dark Skies" und versucht fortan, die 
Öffentlichkeit aufzuklären. 
„Mi l lenium" (voraussichtlich ab Oktober 
in SAT.1) handelt von einem übersinn-
lich begabten Ex-FBI-Agenten, der für 
einen Geheimbund Verbrecher aller Art 
zur Strecke bringt. „PSI-Factor" (bisher 
noch kein deutscher Sender) schildert 
die Abenteuer einer privaten Organisa-
tion, die paranormalen Phänomenen 
nachgeht. 
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Ähnlich wie „Akte X" reflektieren die x-
zentrischen Filmstoffe bis ins Detail ge-
konnt das diffuse Unbehagen vieler Zeit-
genossen an einer hochtechnisierten 
und komplexen Gesellschaft, die von 
undurchsichtigen Verschwörungen in 
Politik, Verwaltung und Wissenschaft 
fortwährend manipuliert zu werden 
scheint. Der Erfinder und Produzent der 
Mysterien-Serie „Strange Luck" (derzeit 
bei PRO SIEBEN), Karl Schaeffer, sieht 
vor allem die weltpolitische Lage als Ur-
sache des Trends zum Verfolgungswahn: 
„Seit dem Zusammenbruch des Ost-
blocks gibt es keinen großen gemeinsa-
men Feind mehr. Also wenden wir uns 
gegeneinander." Professor Horace New-
comb, Fernsehforscher an der University 
of Austin in Texas, ergänzt: „Ver-
schwörungstheorien sind in den USA 
ein ständiges Thema, weil wir eine 
zweischneidige Einstellung zu unserer 
Regierung haben. Einerseits soll sie uns 
beschützen. Auf der anderen Seite ver-
dächtigen wir sie, sich mehr Macht an-
zumaßen, als sie sollte/' 
Steht die Regierung seit Jahrzehnten in 
Kontakt mit Außerirdischen und billigt 
die Entführung von Menschen durch 
Ufos, damit diese genetische Versuche 
an uns durchführen können? Lebt Hitler 
in einer unterirdischen Stadt in der Ant-
arktis und plant die Eroberung der Welt 
(eine obskure Videokassette zu diesem 
Thema mit dem Titel „Ufo-Geheimnisse 
des Dritten Reiches" kursiert sogar in se-
riösen Videotheken)? Pumpen die Regie-
rungen Drogen ins Trinkwasser, um die 
Bevölkerung gefügig zu halten? Ist Aids 
ein künstlicher Virus aus einem CIA-La-
bor, mit dem die Weltbevölkerung dezi-
miert werden soll? Wird die Erde von ei-
nem uralten Geheimbund namens „ l l lu-
minati" regiert? Diese und mehr als fünf-
zig weitere Verschwörungstheorien wer-
den auch in einem anderen Massenme-

dium, dem Internet, leidenschaftlich dis-
kutiert. In Buchreihen wie der „Edition 
Pandora" im Michaels-Verlag (Peiting) 
werden angebliche Beweise für die Exi-
stenz einer geheime Weltregierung oder 
für Menschenversuche „im Raum-Zeit-
Gefüge" vorgelegt. Ganz offensichtlich 
hat US-Star-Regisseur Steven Spielberg 
(„Unheimliche Begegnung der Dritten 
Art", „E.T.") recht behalten, als er vor 
dem Start seines Ufo-Thrillers „Indepen-
dence Day" im Sommer 1996 prophe-
zeite: „So, wie sich die Leute derzeit 
fühlen, wird der Film 250 bis 300 Mil l io-
nen Dollar einspielen." Das beginne bei 
der Ahnung, daß die Wissenschaft ver-
sagt habe - und ende noch lange nicht 
mit dem Verdacht, daß die Regierungen 
und Geheimdienste in Kontakt mit Au-
ßerirdischen stehen, dies aber verheim-
lichen. In diesem Spektrum bewegten 
sich New-Age-Philosophen und Korn-
kreis-Jünger, Channeling-Gurus und Talk-
show-Groupies, die vom Sex mit extrater-
restrischen Wesen berichten. „Sie mögen 
eine Minderheit sein. Aber ihr Einfluß auf 
die Pop-Kultur wächst mit mehrfacher 
PC-Geschwindigkeit" („Focus" 28/96). 
Ein anderer bekannter US-Filmemacher 
erkannte die Zeichen der Zeit bereits 
weitaus früher: John Carpenter („Die 
Klapperschlange") nannte seinen Film 
„Sie leben!" aus dem Jahr 1988 ein „Plä-
doyer für den Verfolgungswahn". In dem 
Thriller geht es um einen Bauarbeiter, 
der eines Tages eine mysteriöse Sonnen-
brille aufsetzt und plötzlich klar sieht: 
Aliens ziehen überall die Fäden. Car-
penter: „Ich kam auf die Idee, daß die 
gesamte Ära Reagan in Wirklichkeit von 
Außerirdischen gelenkt wird. Die Rei-
chen werden reicher, die Armen ärmer, 
der Mittelstand löst sich in Luft auf. Alles 
ein Teil dieser enormen Verschwörung" 
(zit. nach Viktor Farkas: „Jenseits des Vor-
stellbaren", Orac-Verlag, Wien 1996). 
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Ein aktuelles Beispiel für diese latente 
Bereitschaft zum Irrationalismus erlebte 
unlängst Ägypten: Dort hatten sich An-
fang 1996 wie ein Lauffeuer Gerüchte 
um einen rätselhaften Kaugummi ver-
breitet, der mittels Beimischung von Se-
xualhormonen die Jugend des Landes 
enthemme, ruiniere und die Gesellschaft 
zerstöre. Krönung der Verschwörungs-
theorie: Der Kaugummi-Schöpfer sollte 
ein nach Israel eingewanderter Russe 
sein, der früher für den KGB ein Wun-
dermittel zur Beseitigung von Feinden 
entwickelt habe. Im Sommer gab der 
ägyptische Gesundheitsminister Ismail 
Salam öffentlich Entwarnung: Bei den 
angeblich aufgetretenen Symptomen 
habe es sich lediglich um Gerüchte und 
Einbildung gehandelt (FAZ vom 9. Juli 
1996). 
„Ich will glauben!" prangt es in Groß-
buchstaben von einem Plakat im Büro 
des „Akte X"-Agenten Fox Mulder. Und 
tatsächlich scheint der Wunsch und das 
Bedürfnis vieler Menschen, hinter dem 
verwirrenden globalen Irrsinn eine Art 
Lotsen, gleich welcher Art, zu vermuten, 
stärker als rationale Überlegungen. „Wir 
sollten die Regierung nicht überschät-
zen", läßt „Akte X"-Produzent Chris Car-
ter Mulders skeptischen Gegenpart 
Dana Scully in einer Folge zu den „Lone 
Gunmen" sagen. Und meint selbst dazu: 
„Ich glaube, wenn die Regierung kaum 
verbergen konnte, daß sie Waffen an die 
Contras verkauft hat, wäre eine Vertu-
schung von Ufo-Kenntnissen doch wohl 
herausgekommen. Ich kann mir einfach 
nicht vorstellen, daß die Regierung der-
artig gut darin sein kann" (zit. nach Jane 
Goldmann: „Die wahren X-Akten", vgs-
Verlag, Köln 1996). 
Doch die Fans halten es da doch lieber 
mit „Spooky" Fox Mulder, der sich ange-
sichts konspirativer Umtriebe des Esta-
blishments allenfalls noch die Frage 

stellt, „welche Lüge ich glauben soll". 
Der Zeitgeist verlangt offensichtlich 
negative Utopien, die beängstigende Zu-
stände wie Massenarbeitslosigkeit, wirt-
schaftliche Stagnation, Kriminalität und 
fortschreitende Umweltzerstörung meta-
phorisieren und spielerisch verarbeiten. 
„Möglicherweise", spekuliert der Journa-
list und Sachbuchautor Viktor Farkas, 
„ist der Wunsch, eine geheime Ver-
schwörung möge hinter all dem stehen, 
nichts anderes als eine Manifestation un-
serer Sehnsucht nach irgendeiner Art 
von Ordnung im Chaos." 
Das Phänomen ist indes keinewegs neu: 
Die Hysterie und Verunsicherung der 
Bevölkerung während des „kalten Krie-
ges" zwischen Ost und West und die 
Kommunisten-Panik in den fünfziger 
Jahren manifestierten sich ebenfalls in 
einer Reihe von bemerkenswerten Para-
noia-Filmen, wie zum Beispiel „Die Dä-
monischen" oder „Invasion vom Mars". 
In den siebziger und achtziger Jahren 
hatte der Verfolgungswahn im Fernsehen 
Sendepause. „So merkwürdig es auch 
klingen mag: Die Menschen hatten sich 
daran gewöhnt, und die ständige Bedro-
hung war Teil des Alltags geworden. Der 
kalte Krieg verlor in dieser Zeit die Aura 
des Geheimnisvollen und wurde zum 
einfachen Gut gegen Böse" (zit. nach: 
Joesf Rother/Claudia Kern: „Die X-Ak-
ten", Heel-Verlag, Königswinter 1996). 
Heute, nach dem Verschwinden der 
großen Feindbilder, geht der Blick der 
Menschen wieder nach innen: Der 
Feind scheint plötzlich überall. Parallel 
dazu beklagen Wissenschaftler das An-
wachsen einer starken wissenschafts-
feindlichen Gegenkultur. „Zum Teil", 
zeigt, der Wissenschaftstheoretiker Pro-
fessor Gerhard Vollmer von der Techni-
schen Universität Braunschweig Ver-
ständnis für solche Tendenzen, „sind die 
Wissenschaftler selbst schuld daran". 

1 52 MATERIALDIENST DER EZW 5/97 



Denn sie hätten lange Zeit für sich bean-
sprucht, die drängenden Probleme der 
Erde und der Menschheit endgültig zu 
lösen. Diese Versprechen seien nicht 
eingelöst worden - und waren natürlich 
auch gar nicht einlösbar. Enttäuschte Er-
wartungen führen aber, so Vollmer, „zu 
größerer Verbitterung als solche, die erst 
gar nicht geweckt werden". Wohl nicht 
von ungefähr begann das „Time Maga-
z in" vor einiger Zeit einen Essay mit fol-
gender Bemerkung: „Wissenschaftler, so 
scheint es, werden die neuen Schurken 
der westlichen Gesellschaften". 
Verschwörungstheorien haben den Vor-
teil, unwiderlegbar zu sein. „Einschlä-
gige Dokumente sind in der Regel so ge-
heim, daß außer den Urhebern nur Ufo-
logen Zugang haben", amüsiert sich der 
Hamburger Wissenschaftsautor Gero 
von Randow („Die Zeit"). Kritiker kann 
man zudem problemlos verdächtigen, 
selbst in die Verschwörung verwickelt 
zu sein. Im vergangenen Jahr etwa ließ 
das Landgericht Mannheim das pseudo-
historische Machwerk „Geheimgesell-
schaften und ihre Macht im 20. Jahrhun-
dert" mit der alten Mär von der jüdi-
schen Weltverschwörung wegen des 
Verdachts der Volksverhetzung be-
schlagnahmen. Prompt ziehen die An-
hänger des Autors „Jan van Helsing" (ein 
Pseudonym des 29jährigen Heilbronners 
Jan Udo Holey) die Richter, die „Wahr-
heit" unterdrücken zu wollen. Auch die 
Szene-Zeitschrift „Esotera", die kritisch 
über das Buch berichtet hatte, mußte 
sich in zahlreichen Leserbriefen unter 
anderem als „zionistisch-illuminatori-
sches Machtinstrument" beschimpfen 
lassen, das „deutsche Wahrheitssucher" 
diffamiere. „Wer erst einmal von einer 
Verschwörung überzeugt ist, der findet 
nur noch Bestätigungen", weiß Wissen-
schaftstheoretiker Vollmer. 
Selbst eindeutigen Widerlegungen ge-

winnen Verschwörungstheoretiker im-
mer noch positive Aspekte ab: So prä-
sentierte das im wahrsten Sinne des 
Wortes auf „Enthüllungen" spezialisierte 
US-Männermagazin „Penthouse" auf der 
Titelseite seiner Ausgabe vom Septem-
ber 1996 eine vermeintliche Weltsensa-
tion: nämlich die Leiche eines Außerir-
dischen auf einem alten Lazarettbett. 
Das „Magazin 2000" des deutschen 
Ufo-Obergurus Michael Hesemann ent-
tarnte die bizarre Geschichte schnell als 
plumpen Fake. Die Fotos zeigten eine 
Puppe, die für einen Fernsehfilm über 
den in Ufologenkreisen legendären 
„Roswell-Crash" in der Wüste von Neu-
Mexiko angefertigt worden war. Es be-
stehe also kein Zweifel, schrieb Hese-
mann, „daß die Penthouse-Story eine 
Ente ist". Aber: „Bedauerlicherweise" 
werde sie benutzt, um den „wahrschein-
lich echten Alien-Autopsie-Film des 
Engländers Ray Santilli anzugreifen". 
Hesemann verschwörerisch: „Versuchte 
hier jemand, bewußt Verwirrung zu 
kreieren?" 
Sogar die TV-Serie „Akte X" mit ihren 
„Enthüllungen" über geheime Ufo-Kon-
takte der Regierung gilt nicht wenigen 
Verschwörungs-Enthusiasten ebenfalls 
als Teil eines subtilen Indoktrinations-
prozesses: Um einen weltweiten „Kul-
turschock" mit unabsehbaren Folgen zu 
vermeiden, werde der Schleier vor der 
„Wahrheit" Stück für Stück kalkuliert 
gelüftet, um uns langsam an den Gedan-
ken „Wir sind nicht allein" zu gewöh-
nen. Weniger prosaisch klingende 
Gründe für die Popularität von Ver-
schwörungsgeschichten führt demge-
genüber die „Washington Post" an: „Die 
Leute können einfach nicht anders als 
zu hoffen, daß Aliens Burgen auf dem 
Mond gebaut haben. Die Wahrheit ist 
einfach zu langweilig ..." 
„Und dann", führt die amerikanische 
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Journalistin Jane Goldman an, „gibt es 
noch eine mögliche Erklärung, warum 
die Regierung nichts sagt, vielleicht die 
beängstigendste von allen": Es gibt keine 
Verschwörung. Keine Außerirdischen. 
Nur uns ganz allein im Weltraum - im 
Moment. Wohl nicht alle könnten mit 
dieser Erkenntnis so humorig-unver-
krampft umgehen wie jener Mann aus 
Binz/Rügen, der kürzlich in einem Leser-
brief an das Magazin „Focus" folgende 
„Verschwörungstheorie" entwarf: „Das 
auf dem Mond entdeckte Wasserreser-
voir ist vermutlich insgeheim von den 
US-Amerikanern angelegt worden, denn 
es ist der unverzichtbare Grundstoff zur 
Herstellung von Coca-Cola. Vermutlich 
wird man in naher Zukunft auf der Rück-
seite des Mondes Herden von Rindern 
und Mondkälbern entdecken, womit 
auch der Rohstoff für McDonald's si-
chergestellt wäre." 

INFORMATIONEN 

SCIENTOLOGY 

Wir sind die neuen Menschen. (Letzter 
Bericht: 1997, S. 65, 86 ff, 90) Rechtzei-
tig zur deutschen Premiere von John Tra-
voltas neuem Film „Michael" berichtet 
die Scientology-Zeitschrift „Source" (Nr. 
104) über die Weltpremiere dieses 
Films. Folgen wir „Source", so fand die 
Aufführung vor Hunderten Scientologen 
in Los Angeles, und zwar im Klub 
„Freunde von Ron" (1710 Ivar Avenue, 
Los Angeles, CA 90028, USA) statt. Der 
Klub wurde unter Anspielung auf den 
Vornamen des geistigen Vaters von 
Scientology gegründet, „um zu helfen, 

Rons Ziele für diesen Planeten zu ver-
wirklichen". Besonderer Höhepunkt des 
Kinoabends war ein Telefonanruf Travol-
tas, in welchem er den versammelten 
Zuschauern nicht nur mitteilte, daß er 
„ein Freund von Ron" sei, sondern auch, 
daß er sich glücklich schätze, „mit der 
Weltpremiere seines neuesten Films zu 
diesem Bestreben beitragen zu können". 
Damit bestätigt Travolta, was Kritiker 
ihm immer wieder vorwerfen: daß er 
sein schauspielerisches Talent und sei-
nen Einfluß in Hollywood benutzt, um 
die Expansion von Scientology zu beför-
dern. 
Einen neuen Etappensieg auf dem Weg 
zur Verwirklichung von Rons „sternen-
hohen Zielen" haben die Scientologen 
inzwischen errungen: In Los Angeles ist 
eine Straße unweit der Scientology-Ge-
bäude in „L. Ron Hubbard-Weg" be-
nannt worden. Diese Straße soll, so 
„Source", „zur schönsten Straße in Los 
Angeles" werden. 
In Hubbards Geburtsort Tilden (Ne-
braska) wird derzeit ein größerer Park als 
„L. Ron Hubbard Park" gestaltet; ein 
Wanderweg trägt unter Anspielung auf 
den Titel einer Scientology-Broschüre 
bereits den Namen „Der Weg zum 
Glücklichsein". Aber damit noch nicht 
genug: „Angesichts dessen, was LRH für 
die Menschheit getan hat, sollte es in JE-
DER Gemeinde auf der Welt mindestens 
eine Straße und einen Platz mit seinem 
Namen geben" (Hervorhebung im Origi-
nal; LRH = L. Ron Hubbard). 
Für Außenstehende mögen diese Visio-
nen an Größenwahn grenzen, für Scien-
tologen sind sie nur folgerichtig: „Da 
Scientologen ein höheres Bewußtsein 
und eine höhere Beingness haben, kön-
nen sie auf die ganze Welt einen riesi-
gen Einfluß ausüben" (Beingness = 
scientologisches Kunstwort; etwa „hö-
here Seinsebene"). 
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Die große Silvesterfeier der Scientology 
zum Jahreswechsel 1996/97 fand übri-
gens im Shrine Auditorium in Los Ange-
les statt. Das ist jener für die Welt des Ki-
nos bedeutsame Ort, an dem kurz vor 
Ostern die alljährliche Oscar-Verleihung 
stattfindet. Am Altjahrsabend hat hier 
der Vorsitzende des Religious Techno-
logy Center (RTC), David Miscavige, L. 
Ron Hubbard mit den Worten zitiert: 
„Wir betreten ein Goldenes Zeitalter. 
Wir sind goldene Menschen. Wir sind 
die neuen Menschen. Die neuen geisti-
gen Anführer der Erde. Wir werden in 
dem Ausmaß gedeihen, wie wir arbei-
ten. Wir werden in dem Ausmaß reich 
an Frieden und Palästen sein, wie wir 
gute Ordnung und vernünftiges Verhal-
ten aufrecht erhalten und die geistige 
Gesundheit des Menschen erhalten oder 
sogar erschaffen. Seit vielen Jahrhunder-
ten haben Sie auf die Lehren gewartet. 
(...) Sie sind die Schöpfer neuer Länder 
und neuen Wohlstands, neuer Leute und 
neuen Lebens. Beginnen Sie damit!" (In-
ternational Scientology News 3/ 1997, 
S. 13). 
Gelegentlich jedoch wendet sich die 
geistige Gesundheit auch gegen Sciento-
logy: Im neuesten Verfassungsschutzbe-
richt des Freistaates Bayern wird erst-
mals Scientology im Kontext demokra-
tiegefährdender Organisationen ge-
nannt. Das wird die „goldenen Men-
schen" vermutlich nicht sehr erschüt-
tern: Längst gibt es eine nicht zu unter-
schätzende Schicht von Staatsverdrosse-
nen in Deutschland, die die kritische Er-
wähnung einer obskuren Organisation 
fast schon als Qualitätserweis betrachtet 
und somit erst richtig neugierig wird. 
Getreu dem alten Motto von Wolf Bier-
mann: Was verboten ist, das macht uns 
grade scharf. 

fi 

NEUAPOSTOLISCHE KIRCHE 

Mission unter Aussiedlern. (Letzter Be-
richt: 1995, S. 363 ff) Im Februar hat die 
Neuapostolische Kirche (NAK) in ihrer 
Zeitschrift „Unsere Familie" über ver-
stärkte Missionsbemühungen im Umfeld 
von Aussiedlerheimen berichtet. Unter 
der Überschrift „Fremd in der Heimat -
Daheim in der Fremde" wird über zwei 
Aussiedlerheime in der Nähe von De-
litzsch (Sachsen-Anhalt) berichtet, wel-
che „seit Mai 1991 (...) regelmäßig von 
Amtsträgern (...) besucht werden". Wei-
ter heißt es, daß in dieser Zeit mehr als 
50 Spätaussiedler versiegelt werden 
konnten. Damit ist jedes vierte Mitglied 
der Delitzscher Gemeinde ein Aussied-
ler. 
Wie zahlreiche Anfragen in unserem In-
stitut zeigen, ist die Mission unter Aus-
siedlern nichts Neues. Jedoch scheint 
die Intensität solcher Bemühungen in 
den letzten vier bis fünf Jahren deutlich 
zuzunehmen. Das dürfte auch damit zu-
sammenhängen, daß Gemeinschaften 
wie die NAK oder auch die Zeugen Je-
hovas unter Asylsuchenden deutlich 
höhere Missionserfolge zu verzeichnen 
haben als unter Einheimischen. Die Zeu-
gen Jehovas beispielsweise hätten in 
Deutschland erstmals seit fast 20 Jahren 
rückläufige Mitgliederzahlen aufzuwei-
sen, wenn sie nicht unter Asylsuchenden 
und Aussiedlern Zulauf finden würden. 
Die in dem Beitrag angeführten Zahlen 
zeigen, daß die Delitzscher Gemeinde 
in den letzten Jahren unter Aussiedlern 
vier- bis fünfmal so viele Versiegelungen 
hat vornehmen können wie unter Ein-
heimischen. 
Nach uns vorliegenden Informationen 
sprechen die Missionare der Neuaposto-
lischen Kirche Spätaussiedler oftmals 
schon in ihren Herkunftsgebieten an. 
Häufig wird noch vor der Einreise nach 
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Deutschland getauft. Nach Auskunft des 
Aussiedlerbeauftragten der EKD ist den 
Täuflingen dabei oftmals nicht klar, in 
welche „Kirche" sie eigentlich getauft 
werden, da die Amtsträger der NAK als 
Vertreter der „deutschen Kirche" wahr-
genommen werden. 
Es ist davon auszugehen, daß sich die 
NAK diese Bemühungen sehr viel Geld 
kosten läßt. Beobachter berichten, daß 
für die Veranstaltungen häufig auffallend 
lukrative Gebäude angemietet werden. 
Den autoritären Stil der NAK registrieren 
die Spätaussiedler aufgrund ihrer ein-
schlägigen Erfahrungen vermutlich 
kaum, viele empfinden die hierarchische 
Struktur eher als Halt und Orientierungs-
hilfe, vor allem aber erhoffen die mei-
sten sich wohl handfeste Unterstützung 
bei ihrer Integration in Deutschland. Es 
verwundert darum kaum, wenn der er-
wähnte Beitrag leise durchklingen läßt, 
daß sich die NAK auch um Wohnung 
und Arbeit für ihre neuen Mitglieder be-
müht. 

fi 

ADVENTISTEN 

Internationale Verbreitung. (Letzter Be-
richt: 1995, S. 56 f und 246) Die Ge-
meinschaft der Siebenten-Tags-Adventi-
sten hat neue Details über ihre interna-
tionale Verbreitung vorgelegt. Danach 
gab es zum 1. Januar 1996 weltweit 8,8 
Mill ionen Adventisten. Die 9-Millionen-
Grenze wurde wohl im Sommer 1996 
überschritten. In Deutschland beläuft 
sich ihre Zahl derzeit auf 35 230. Wie im 
Vorjahr kann die Gemeinschaft damit 
einen Zuwachs von fast 200 Mitgliedern 
vorweisen; und ebenso wie im letzten 
Jahr sind die neuen Mitglieder überwie-
gend Aussiedler aus den Ländern der 
ehemaligen Sowjetunion. 

Nach eigenen Angaben sind die Sieben-
ten-Tags-Adventisten in 207 Ländern ak-
tiv. Weltweit unterhalten sie etwa 600 
Krankenhäuser sowie Waisen- und Al-
tenheime bzw. vergleichbare Einrichtun-
gen. Ausdruck ihrer gewaltigen Bil-
dungsbemühungen sind ferner knapp 
5500 Schulen und etwa 80 Hochschu-
len. Damit unterhält die Gemeinschaft, 
wie es der Adventistische Pressedienst 
(APD) - vielleicht etwas sehr euphorisch 
- ausdrückt, „nach der römisch-katholi-
schen Kirche das größte kirchliche Bil-
dungswerk der Welt". 

fi 

BUCHER 

Roselies Taube, Claudia Tietz-Buck, 
Christiane Klinge, Frauen und Jesus 
Christus. Die Bedeutung von Christolo-
gie im Leben protestantischer Frauen, 
Kohlhammer Verlag, Stuttgart, Berlin, 
Köln 1995, 205 Seiten, 34,80 DM. 

Wie reagieren ganz normale Frauen in 
evangelischen Gemeinden auf die 
neuen Entwürfe einer „Feministischen 
Christologie", bzw. haben sie überhaupt 
dafür Interesse? Diese Frage versucht das 
vorliegende Buch zu beantworten. 
Um den garstigen Graben zwischen 
Universitätstheologie (aus der die Auto-
rinnen kommen) und der Gemeinde-
frömmigkeit zu überbrücken, benutzen 
die Autorinnen die Biographieforschung 
und spüren in 15 narrativen Interviews 
auf, was den ganz verschiedenen Frauen 
(von 17-84 Jahren und aus unterschied-
licher sozialer Herkunft) Jesus Christus 
in ihrem Leben bedeutet. Der Ansatz, 
die gelehrte traditionelle Theologie mit 
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einzelnen Lebensgeschichten zu verbin-
den, ist m. E. ein neuer, lohnenswerter 
Versuch, um auch Menschen Gehör zu 
verschaffen, die z. B. keine solchen Be-
sprechungen in ihren Laptop schreiben 
wie ich, dafür aber eindrucksvoll ihre 
Lebens- und Glaubensgeschichte münd-
lich erzählen. Deshalb schreiben die 
Autorinnen mit Recht: „Erzählen und 
Zuhören bieten eine Möglichkeit, das 
Subjektsein von Menschen ernstzuneh-
men" (S. 11). 
Der Aufbau des Buches ist klar geordnet: 
Nach einer Kurzvorstellung der Inter-
viewpartnerinnen wird in 11 Kapiteln 
die Christologie entfaltet: zuerst kom-
men jeweils „Aspekte traditioneller 
Theologie", dann „Aspekte feministi-
scher Theologie", sodann „Aspekte aus 
den Erzählungen der Frauen" und am 
Ende jedes Kapitels ein Resümee. Damit 
ist das Buch auch hilfreich, um in der 
Lehre von Jesus Christus sowohl die tra-
ditionelle kirchliche Auffassung (etwa zu 
„Kreuz und Leiden", aber auch zur „Be-
deutung von Gottesdiensten für den 
Glauben an Jesus Christus") wie auch 
feministische Anfragen und Weiterent-
wicklungen kurzgefaßt nachschlagen zu 
können. 
Was ist nun die Antwort auf die eingangs 
gestellte Frage? „Bedenklich stimmt die 
Dominanz des männlichen Gottesbildes 
bei Frauen... Hier scheint feministische 
Theologie mit ihrer Suche nach vielfälti-
gen Gottesbildern noch kaum gewirkt zu 
haben... Fast sind wir geneigt, von einer 
Kluft zwischen den Gemeindefrauen 
und den feministisch engagierten Fach-
theologinnen zu sprechen" (S. 90). Auch 
die feministische Frage „Kann ein männ-
licher Erlöser Frauen erlösen?" interes-
siert die Frauen kaum. Andererseits sind 
sie auch nicht als glattgestrickt konserva-
tiv einzuordnen, sondern bei den mei-
sten ist der „ethische Jesus" vorherr-

schend, als Vorbild für eigenes Handeln 
und der Begründer der Gemeinschaft, 
die sie in der Kirche erleben. Opfertheo-
logie und Rechtfertigungslehre spielen 
daneben ebenfalls keine große Rolle. 
Auf der anderen Seite erhoffen die mei-
sten vom Gottesdienst keine Stärkung im 
Kampf gegen das Patriarchat, sondern 
„hauptsächlich eine Gelegenheit, nicht 
zum Tun aufgefordert zu werden und 
sich von den vielen Pflichten gegenüber 
anderen auszuruhen... Sie suchen im 
Gottesdienst den Trost und die Akzep-
tanz, die ihrem Jesusbild entsprechen. 
Damit stehen sie in einem Abstand zu 
den feministischen Entwürfen, die ... 
Gottesdienst vornehmlich als einen 
Raum verstehen, in dem Frauen Kraft ge-
winnen, für sich einzutreten" (S. 138). 
Daß die (feministisch ausgerichteten) 
Autorinnen dies eingestehen, ist erfreu-
lich und zeigt ihre Bereitschaft, nicht mit 
dem Holzhammer zu argumentieren, 
sondern die Gedanken und Erzählungen 
ganz „normaler", nicht mal promovier-
ter (!) evangelischer Frauen ernst zu 
nehmen! 

Elisabeth Schneider-Böklen, München 

Klaus Engel, Meditation. Geschichte -
Systematik - Forschung - Theorie, Peter 
Lang, Frankfurt a. M. 1995, 315 Seiten, 
89- DM. 

Dieses Buch ist ein gelungenes Beispiel 
für interdisziplinäres Arbeiten. Der Ver-
fasser, Mediziner und Psychologe, ver-
sucht, phänomenologisch-qualitativ ge-
wonnenen Erlebnisformen in der Me-
ditation eine quantitativ-empirische Ba-
sis zuzuordnen und sie theoretisch zu 
deuten. Methodisch gesehen, verwendet 
er also im Bereich der Religion naturwis-
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senschaftliche Kategorien. Damit geht er 
über die im deutschsprachigen Bereich 
in der Mystik- und Meditationsforschung 
bisher übliche rein phänomenologisch-
geisteswissenschaftliche Betrachtungs-
weise hinaus, wie sie z. B. Carl Albrecht 
in seinem Klassiker „Psychologie des 
mystischen Bewußtseins" praktizierte, 
findet Anschluß an die in der angelsäch-
sischen Welt und Japan fortgeschrittene 
empirisch orientierte Meditationsfor-
schung und leistet durch dieses metho-
dische Vorgehen einen Beitrag zur Ver-
sachlichung und intersubjektiven Ver-
ständigung auf dem oft von weltan-
schaulichen und religiösen Vorgaben 
vorbelasteten Feld der Einschätzung und 
Bewertung der Meditation. Das Buch 
gliedert sich in einen historischen, empi-
rischen und theoretischen Teil. 
Im historischen Teil gibt der Autor einen 
Überblick über meditativ-mystische Be-
wegungen in allen großen Weltreligio-
nen. Dabei nehmen Yoga und Zen den 
größten Raum ein. Das Christentum 
wird etwas kürzer behandelt, da der Au-
tor meint, daß aufgrund bestimmter gei-
stesgeschichtlicher Weichenstellen im 
Spätmittelalter (Ächtung Bonaventuras 
und Meister Eckharts) im westlichen 
Christentum die Quellen erfahrungsbe-
zogener Spiritualität durch Überwuche-
rung veräußerlichter rationalistischer 
Dogmatik versiegt seien. Der Autor er-
liegt allerdings nicht der Versuchung, 
die Ratio gegen die Erfahrung auszuspie-
len und eine allen Religionen angeblich 
zugrunde liegende mystisch-meditative 
Grunderfahrung als Quelle des Religiö-
sen zu postulieren, wie dies z. T. in der 
pluralistischen Religionstheologie ge-
schieht. Dies kommt auch im zweiten, 
empirischen Teil zum Ausdruck. 
Im empirischen Teil geht es um physio-
logische und psychologische Korrelate 
verschiedener Meditationsformen. Es 

werden die bisher erschienenen Arbei-
ten zu diesem Thema vor allem aus dem 
angelsächsischen Bereich dargestellt 
und kritisch beleuchtet. U. a. wird der 
Einfluß der Meditation auf Hirnströme 
(EEG), Hautwiderstand, Atmung, Herz-
schlagfrequenz, Synchronisation der 
Hirnhemisphären thematisiert. Beson-
ders interessant sind die z. T. paradoxen 
physiologischen Begleiterscheinungen 
bei vertiefter Meditation. Ein wichtiges 
Ergebnis besteht darin, daß verschiedene 
Meditationsformen auch verschiedene 
physiologische Begleiterscheinungen 
(z. B. die sogenannte Alpha-Blockade) 
zeitigen. Bei den psychologischen Kor-
relaten geht es zunächst um eine Ab-
grenzung gegenüber psychopathologi-
schen Phänomenen (z. B. Psychosen), 
die in der älteren Literatur oft mit my-
stisch-meditativen Erlebnisformen iden-
tifiziert wurden. Dann stellt der Autor 
verschiedene Erfahrungswerte von me-
ditativen Therapieformen (z. B. Morita-
Therapie, Zen-Therapie) zur therapeuti-
schen Intervention vor (z. B. gegen Pho-
bien, Borderline, Alkoholismus). Der 
große gedankliche Fortschritt dieser mit 
naturwissenschaftlichen Kategorien ar-
beitenden Vorgehensweise gegenüber 
der eher phänomenologisch orientierten 
Religionspsychologie besteht darin, die 
meditativen Phänomene durch operatio-
nale Begriffsdefinitionen einem standar-
disierten Vergleichsverfahren unterzie-
hen zu können und so strittige Fragen 
auf das Fragenniveau empirisch ent-
scheidbarer Alternativen zu heben (z. B. 
bei der operationalen Definition von Sa-
madhi und Satori). 
Der theoretische Teil stellt drei Modelle 
vor, die Vielfalt meditativer Erlebnisfor-
men sinnvoll zu ordnen. Es werden uni-
polare, bipolare und komplexe Medita-
tionsmodelle unterschieden. Insgesamt 
kommt es dem Autor darauf an, ver-

1 58 MATERIALDIENST DER EZW 5/97 



schiedene Aspekte der beiden erstge-
nannten Modelle (z. B. Relaxation / Pro-
gression, Introversion / Extroversion und 
aktivierende / passivierende Meditation) 
im komplexen Meditationsmodell der 
spiralförmigen Entwicklung zu integrie-
ren. 
Zum Schluß werden verschiedene Erhe-
bungstechniken (Fragebögen) für psy-
chologische Korrelate der Meditation 
vorgestellt und in ihren Stärken und 
Schwächen diskutiert. 
Die Stärke des Buches liegt zweifellos 
im zweiten empirischen und dritten 
theoretischen Teil. Die empirischen Be-
funde lassen traditionelle theologische 
Fragestellungen, z. B. die Frage nach ei-
nem religiösen a priori, in einem neuen 
Licht erscheinen. Das gleiche gilt für 
meditative Phänomene wie die Aufhe-
bung der Subjekt/Objekt-Spaltung und 
des mystischen Einheitserlebnisses. Auch 
das methodische Vorgehen, Begriffe 
operational zu definieren, kann für den 
Theologen sicher gleichermaßen unge-
wohnt wie anregend sein. Sicher trägt 
ein solches Vorgehen zur Säkularisie-
rung vormals religiöser Sphären bei. Ob 
sich aber dadurch die Hoffnung des Au-
tors erfüllt, zu einer „empirischen Theo-
logie" zu kommen, darf bezweifelt wer-
den. 
Sätze wie „Mit der Meditationsforschung 
wird die Theologie aus der Tradierung 
von Glaubenssätzen heraus in eine 
überprüfbare empirische Wissenschaft 
überführt. Wir dürfen und brauchen uns 
nicht mehr zu scheuen, diejenigen Phä-
nomene, die früher als das Absolute 
usw. bezeichnet wurden, der empiri-
schen Erfahrung und Überprüfung zuzu-
führen. Ob Gott tot ist oder ein lebendi-
ges Phänomen darstellt, ist nicht mehr 
Sache der Verkündigung oder des philo-
sophischen Glaubens (JASPERS), son-
dern überprüfbares Ergebnis experimen-

tellen Vorgehens. Dies mag für einige 
wie Blasphemie klingen, kann aber die 
Meditationsforschung nicht mehr aufhal-
ten" signalisieren, daß noch viel inter-
disziplinärer Klärungsbedarf besteht. 

Wolfgang Achtner, Mainz-Gonsenheim 

Berichtigung. Herr Rüdiger Sachau, Au-
tor des Buches „Westliche Reinkarnati-
onsvorstellungen" (vgl. Rezension MD3, 
S.95f) hat uns darauf aufmerksam ge-
macht, daß aufgrund eines Fehlers des 
Gütersloher Verlagshauses eine falsche 
Preisangabe seiner Publikation umläuft. 
Der o.g. Titel kostet 68, - und nicht 
128,- DM. Wir bitten unsere Leser, dies 
zur Kenntnis zu nehmen. 
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